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I. 

Die Königin der Nadt. 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 1 





1. 

Bleiftift - Strihe aus der Brieftafche 

Eugen's von Zaſtrow, 
aggregirten Seconde-Lieutenants beim Garde-Cuiraſſier⸗ 

Regiment Prinzeſſin mit gelben Aufſchlaͤgen. 

| Den 2. Februar. 

Hüuͤbſch gemacht, das Ding! Meiner Couſine 

einen Dankbrief dafuͤr ſchreiben. Will mir alles 

darin notiren, was den Kopf zu ſehr angreift. 

Parole: Prinz Eugen; (der edle Ritter) NB. 

der dienftwidrige Zufaß tft von mir. 

Den 3. Februar. 

Morgengebet: Garriere! - Im Cafe inter- 

national zehn Dufaten verloren. Will nicht 

1 x 
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mehr fpielen. Mehrere edle Vorfäge. Knoten 

im Schnupftuch, damit ich mich befinne, ein 

folider Menſch zu werden. Adalgife gut gefun- 

gen, dreimal applaudirt. Gute Handſchuhe Fauft 

man: Cavalierbrüde No.7. Parole: Landflurm. 

NB. ohne Wis. 

Den 4. Februar. 

Morgengebet: Garriere! Ich will mir alles 

genau auffchreiben, damit, wenn ich einmal Feld: 

marſchall bin und Semand geneigt ift, mein Le— 

ben zu fchildern, er Gelegenheit hat, fich bei 

diefer Gelegenheit u.f.w. Lange Perioden lieb’ 

ich nicht. Liebe! Liebe! Schöne Stimme, fchone 

Figur. Parole: Montecuculi. Wiederholtes 

Verbot: alles dienftwidrige Entftellen, Bewigeln 

und Belaͤcheln der Parole ift verboten. 

Den 9. Gebruar. 

Sehnfucht nach Carrier. Heut die Nacht⸗ 

wandlerin. Lodoiska — Amina. Ob es wol 
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wahr iſt — ?! — ? — ? — Sr. Durchlaucht 

— Parole: Balken. Naͤmlich das haͤngt ſo zu— 

ſammen — doch Commentare ſind unterſagt. 

Den 6b. Februar. 

Zunehmende Sehnfucht nach Garriere. Die 

Nachtwandlerin gefungen. Lodoiska göttlich. 

Große Wahrheit und merkwürdig viel Gefühl. 

Allerliebfte Toilette. Man zieht mich mit ihr 

auf. Als Amine über den Mühlenfteg geht, fallt 

ihr’s Licht aus der Hand — ganz perpler ge: 

wefen. Der Erbprinz — ſchaͤndliche Verlaͤum— 

dung! Parole: Kette. Naͤmlich fuͤr meinen 

kuͤnftigen Geſchichtſchreiber: Balken und Kette 

ſind Wappenzeichen der Prinzeſſin Braut. In 

drei Wochen iſt die Hochzeit des Erbprinzen. 

Den 7. Februar. 

Carriere! Lodoiska kennen gelernt. Ganz 

toll. Zu ihr hingegangen, anmelden laſſen, an— 
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genommen, fehr ſchoͤne Einrichtung, etwas Angft, 

aber alles gut gegangen. Hinter den Gouliffen 

noch fihöner als bei Lichte. Allerliebfte Morgen: 

toilette: Kaiſertuch von Bronzefarbe, fchlichtes 

Kleid, Leibchen, reiche Poſamentirarbeit, langer 

Cachemire, Capote von Sammt: Muß in's Mo: 

denjournal. Die Unterhaltung fehr lebhaft. Sie 

fagte: Herr Baron von Zaſtrow. Ich antwor- 

tete: Gnädiges Fraulein! Das war bie Ein- 

leitung. Dann feßten wir und. Ich, oder viel- 

mehr erft fie auf eine chaise longue, ic) auf 

einen niedlichen fauteuil, auf Rollen, wodurd) 

ich bei meiner Aufregung fortwährend ausrutjchte. 

Darüber entfpann fich folgendes Geſpraͤch, das 

ich für einen Eünftigen Bearbeiter der allgemei- 

nen bdeutfchen Kriegs: und Militair= Gefchichte 

hierher fegen werde: 

Lodoiska. Sie fehben, Herr Baron, in 

meinem Zimmer Fann man Schlitten fahren. 

v. Zaftrow. Ja wohl, gnadiges Fräulein, 
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man bat ja das Sprühmwort: Wenn dem Eiel 

zu wohl wird, geht er auf's Eis. 

Lodoiska. D bitte, Herr von Zaſtrow — 

v. Zaftrom. Ich meine mid, gnadiges 

Fräulein. Bloße NRedensart. Vorgeftern geſun— 

gen a merveille! 

Lodoiska. D! Sie find zu gütig, Herr 

von Zaſtrow — 

9. Zaftrow. Nein, auf Ehre, em verite. 

Nachtwandlerin nie jo gefehen. Die Löwe ein 

Pudel dagegen. 

Lodoisfa. Bitte, Herr von Zaſtrow — 

v. Zaftrom. Entichuldigen Sie! Meine 

Stellung zur Savalerie entfchuldigt — oder viel: 

mehr ich fpreche wie mir mein Schn — 

Klingel. Brief, den Lodoisfa mit großer 

Neugierde erbrach. Faſt erſchrak ich, weil ich 

das Siegel des Erbprinzen zu erbliden glaubte, 

doch war es wol nichts, denn fie zerfnidte es 

beinahe mit Heftigfeit. Ich wollte fie auffor- 
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dern zu lefen, fie jagte aber mit etwas erzwun— 

genem Lächeln: Sie blieben bei Shrem — Nun 

lachte fie wirklich und ich Argerte mich, daß wir 

grade bei der Redensart: Wie mein Schnabel 

gewachſen ift! abgebrochen hatten. Sie fagte 

dann: Sit es alfo ganz beftimmt, daß der Erb: 

prinz ſich vermählt? 

v. Zaſtrow. Parolebefehl. 

Lodoisfa wollte etwas erwidern, warf ſich 

aber auf ihrer chaise longue fo unmuthig her: 

um, daß ich befürchtete, fie ware krank. Ich 

fprang auf, der Roll=fauteuil flog weit hinter 

mir fort, fo da& ich beim Niederfigen ihn bei- 

nahe verfehlt hätte. Ich habe mich vorgeftern, 

fagte Lodoiska, im Theater etwas erfältet. 

v. Zaftrow. MWahrhaftig aber auch Feine 

Kleinigkeit, als Nachtwandlerin, wo die Nächte 

jeßt fo Falt find — | 

Lodoiska hörte nicht. Sie ſchlug ihr großes 

fchwarzes Auge gen Himmel, wo ein verhängter 
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Kronleuchter — überhaupt fürftliche Einrichtung ! 

Uebrigend merke ich erft heute, daß ih Styl 

habe. Sie zerfnitterte den Brief, ich balancirte 

auf meinem Stuhl, fland auf, ergriff ihre Hand, 

Eüffe fie — der Brief, den ich dicht vor mir 

hatte, traf’ mic) Gott, roh nad) double Ex- 

trait Heliotrope, Lieblingsodeur des Erbprin- 

zen. Sch war fehr verwirrt, ſchwoͤre aber auf 

ihre Unfhuld und habe mich außerordentlich gut 

amüfitt. Parole: Zilly vor Magdeburg. 

Den 8. Februar. 

Bei der Vermählung einige Beförderungen. 

Alle Gardeofficiere weißlederne Buchfen und hohe 

Stulpftiefeln zum fürftlichen Beilager. Täglich 

üb’ ich mich, in Stulpftiefeln zu gehen. Es ift 

ſehr fchwer. Parole: Honneur et fidelite. Das 

H in Honneur wird nicht ausgefprochen. 

1** 

dur 
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Den 9. Februar. 

Nur an Garriere gedacht. Sch habe Ko- 

doiska vergeffen wollen. Aber fie ift zum — 

NB. hier ift Poefie anzubringen. Die ganze 

Melt weiß, daß ich fie befucht habe. Bei der 

Parole allgemeine Rede davon. Dumme Wort: 

wige: Erbprinz und Prinzenerbe. Man ver: 

laumdet Lodoiska. Sie hat nie ein Verhaͤltniß 

mit unferm Chef gehabt. Ich wäre im Stande, 

meinen Handſchuh — Cavalierbrüde No. 7 fin: 

det man echte Parifer von Tetot Rue de Jena 

No. 14. Parole: Waterloo. 

Den 10. Februar. 

Unfer alter Generalfeldzeugmeifter ift 96 Sabre 

alt geftorben. Er hat fechs Schimmel überlebt. 

Wir rüden alle um einen Grad vorwärts. Ich 

bin endlich envolixt, nicht mehr überzählig. 28 

Sahre und 96 Sahre! O, ich kann noch Mar: 

[hal werden. Lodoiska! Naͤchſtens Zauberflöte. 



Lodoiska: die Königin der Nacht. Sie will ihren. 

Abichied nehmen. „Dies Bildnig tft bezaubernd 

ſchoͤn!“ Mozart, Bellini, Donizetti, Domi— 

nante, Polacca, Cavatina. Ich lefe jest viel 

muſikaliſche Recenfionen, weil ich Lodoiska wie: 

der befuchen werde. Gute belletriftifche Blätter 

und Gonditoreien bilden den Eünftigen — — — 

Parole: Generalfeldzeugmeifter. Cito geſchrie— 

ben und mit Unterbrechung. 
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Das Iheatergebäude der Reſidenz hing mit 

dem Schloß zufammen und war fo über: 

groß, daß einige Stodwerfe und Seitenflügel 

bewohnt fein Eonnten. So kam ed, daß Lo: 

doiska, die Sängerin, im Xheater felbft wohnte. 

Durch einige Corridore gelangte man in eine 

Behaufung, die allerdings den impofanten Ein: 

druck machte, der den Verfaffer der obigen Tage— 

buchnotizen fo fehr geblendet hatte. Um nicht 

mißverftanden zu werden, fagen wir nicht, daß 

die Einrichtung fürftlich war. Aber was nur 

Comfort und Eleganz im Bunde vorausfegen 
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und zaubern fonnten, das alles fand fich hier 

auf das geſchmackvollſte vereinigt. Teppiche, ſei— 

dene Vorhaͤnge, Gemaͤlde, Girandolen, weniger 

zahlreich als ſinnreich angebracht. Eins paßte 

zum Andern. Von dem ſchreienden Luxus eines 

Novizen in der Gunſt des Geſchicks keine Spur. 

Das Glaͤnzende ordnete ſich einem zarten Sinn 

fuͤr das Wohnliche und Bequeme unter. Nichts 

lauſchiger, als dies kleine Boudoir, mit dem 

ſauber geordneten Schreibtiſch gegen das Fen— 

ſter und zur Rechten eine Etagere, die koſtbare 

Moſaiken, Bronzearbeiten, zierliche Statuetten 

und elegante Papeterien bedeckten. Zur Rechten 

ein kleiner Muſikſaal, mit einem aufrecht ſtehen— 

den Piano, in Geſtalt einer Lyra, die Fenſter 

hier ohne Vorhaͤnge, die gemalten Waͤnde ohne 

Topeten, um die Reſonanz des Schalles, den 

Nachhall der Stimme und des Inſtruments 

nicht zu hindern. Und dies alles nur einzig 

bewohnt von Lodoiska. | 

“ 
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Ueber den Urſprung dieſes Glanzes war 

nichts entfchieden. Die Stimme der Kuͤnſtlerin 

war einft frifcher und metallener, als jeßt, wo 

man mehr ihre Kunft, als ihren natürlichen Fond 

bewunderte. Sie hatte früher Reifen gemacht, 

von denen fie mehr Ruhm als Glüdsgüter mit: 

brachte. Sie war bei Zeiten mit diefem Ruhm 

in eine Eleine "Refidenz gezogen, und erhielt 

fi in ihm, da fie Elug war, ihn nicht mehr 

durch) neue Reiſen auf die Probe zu ftellen. 

Mas fie feffelte, war ihr Glüd; wer ihr dies 

Süd fhuf, war ein Geheimniß. 

Die Cavaliere des Landes galten für arm. 

Einige Banquierd waren reich, ohne daß fie 

verftanden, ihren Reichthum zu benußen. Lo— 

doiska erfreuete fich eines Rufes, der mit ihrer 

außern Eriftenz im Widerſpruch fland. Man 

fand bei ihr Künftler, Gelehrte, ältere Beamte, 

die fich durch rege Theilnahme an der Bühne 

eine gewiffe Sugendlichkeit erhielten. Der Ber: 
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fehr war ein öffentlicher und durchaus flüchti- 

ger. Der Fürft war ein alter Herr, der nie 

mehr fein Zimmer verließ. Nur vom Erbprin— 

zen Mar wollte man behaupten, daß er an Lo— 

doisfa mehr als ihre Zalente bewunderte. 

Beweifen ließ fich nichts. Prinz Mar war 

ein ritterlicher Held, von großer männlicher 

Schönheit. Er hatte feine Sünglingszeit auf 

Keifen hingebracht und fich in der Zhat, was 

felten ift, auf ihnen von den Merkwürdigkeiten 

der Lander und allem Wiffenswerthen, das die 

fremden Zuftande darboten, befchäftigen lafjen. 

Zuruͤckkehrend in feine Fünftigen Staaten nahm 

er an den Branchen der Regierung, die den 

meiften perfünlihen Einfluß von obenher vor: 

ausfesten, lebhaften Antheil, ſtand dem Kriegs: 

wefen perfünlich vor und lebte feinem Eünftigen 

Berufe ſchon jeßt mit einem Ernſte, der ihn 

von allen raufchenden Zerftreuungen abzog. Prinz 

Mar lebte auf den Umgang einiger wenigen 
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Freunde befchranft, und auch von diefen Eonnte 

fih Niemand rühmen, fein ganzliches Vertrauen 

zu bejißen. Den Frauen fchien fein Sinn ab: 

gewandt. Er hatte eine höfliche zuvorfommende 

Weife, die ihn immer im Umgang mit dem 

weiblichen Gefchlechte Tiebenswürdig erfcheinen 

ließ, ohne daß man je von ihm einen Uebergang 

zu innigern WBerhältniffen nachweifen Eonnte. 

Man hätte ihn trotz ſeiner angenehmen Manie— 

ren eher fuͤr einen Weiberfeind erklaͤren koͤnnen. 

Wie es moͤglich war, bei dem ſchroffgezeich— 

neten, enthaltſamen Charakter des jungen Prin— 

zen ihm doch eine Beziehung zu Lodoiska zuzu— 

ſchreiben, gehoͤrte ebenſo ſehr zu den Raͤthſeln, 

wie Lodoiska's „Sort“ ſelbſt. Von dieſem klu— 

gen, liebenswuͤrdigen Maͤdchen ging nie, auch 

nur die leiſeſte Spur einer dahin zielenden An— 

deutung aus. In ihrem kuͤnſtleriſchen Berufe 

lebte ſie rein nur der Aufgabe, die ſie zu loͤſen 

hatte, ließ ihre Blicke nur dorthin ſchweifen, 
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wohin die Leidenſchaft des dargeftellten Momen: 

tes fie verwies und wich allen Indiscretionen 

mit einem Talente aus, das ihrem Herzen und 

ihrem Berfiande Ehre machte. Man behauptete 

nur, daß auf den GCorridoren, die das Schloß, 

das Theater und die Wohnung Lodoiska's ver: 

banden, oft eine dunkle vermummte Geftalt ge: 

fehen würde, die die Schilowachen anzurufen 

feinen Muth hatten. Man wollte nur behaup- 

ten, daß der Prinz Mar auf fonderbare Art 

mit allen Vorkommniſſen des Theaters vertraut 

wäre und von der Intendanz felten Dinge er: 

führe, die er nicht ſchon aus andern Quellen 

richtiger dargeftelli erhalten hätte. Sahe man 

indeffen wieder, wie wenig von dem jungen 

Fürften diefe wunderbare Allwiffenheit zum Nach: 

theil der Künftlerinnen, die mit Lodoiska riva- 

Iifirten, benußt wurde, fo mußte man doch von 

der Vermuthung eines geheimen Zufammenhan: 
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ges zwifchen beiden wieder abfommen. Der 

Kammerdiener des Prinzen war fein Milchbru— 

der, ein felfenfefter Charakter, den Einige für | 

ftumm hielten, weil er felten oder nie fprad). 
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Die Nothwendigkeit, daß Prinz Mar Sich 

endlich zu einer Heirath entfchloß, lag in der 

Politif. Man fand, als das Gerücht von der 

bevorftehenden Vermaͤhlung des Erbprinzen mit 

der fehönen und geiftreichen Prinzeffin eines bes 

freundeten Hofes verlautete, zwei Dinge fehr 

auffallend; einmal, daß es in der That ſchien, 

als wenn Prinz Mar feine Verlobte, die Prin: 

zeffin Sucunde, liebte, und dann, daß Lodoiska, 

ftatt darüber verftimmt, eher heiter fchien, wenn 

anders eine gewiffe Ausgelaffenheit, ein gemacht 

fcheinender Scherz, große Sorglofigkeit in ihren 

Yeußerungen, Zerftreutheit und aufgeregtes We— 

fen Heiterfeit genannt werden Fönnen. 



Prinz Mar hatte feine ihm beftimmte Braut 

als Kind gefehen. Im der gewiffen Voraus: 

feßung, eine Convenienzehe ſchließen zu müffen, 

fah er eine entfaltete Sungfrau wieder. Ihr 

Weſen ſprach ihn auch jetzt noch nicht an. Wie 

wenig Gelegenheit hat ein fo hoc geftelltes 

Madchen, fih in ihrem innerften Bedeuten frei 

zu entfalten! Zuruͤckhaltung, fonothwendig von 

den Umftanden geboten, erfcheint bei Frauen 

ohnehin immerhin wie Befchranftheit. Große 

Proben find ihnen nicht immer möglih. So ift 

ſchon das Geſchick zu preifen, wenn e3 ihnen 

gelingt, bei geringfügigen Veranlaſſungen, fait 

unmerklich, aus dem Kreife des Gemöhnlichen 

herauszutreten und eine über fie fhon abge: 

Ihloffene Rechnung oft mit einer einzigen Be: 

merkung, einem einzigen unerwarteten Charaf- 

terzuge umzumwerfen. Der Prinz war erfreut, 

feine Braut zuweilen Urtheile fällen zu hören, 

die ihn um fo mehr überrafchten, als fie mit 

— — 

— — 
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harmlofer Ruhe und ohne alle Prätenfion vor: 

getragen wurden. Er entdedte Eleine artige Ta— 

Iente an ihr und wurde zuleßt faft überwältigt 

von einer Ueberrafchung, die er in den Oran— 

geriehäufern feines Schwiegervaters erlebte. 

Prinzeffin Sucunde kannte die Baume und 

Pflanzen wie ein Gelehrter, der zugleich Gaͤrt— 

ner und Blumenmaler wäre. Sie entdedte, 

ordnete, zog, malte die Blumen. Sie hatte es 

bier zu einer Verbindung zwifchen Kunft und 

Wiſſenſchaft gebracht, die den Prinzen flaunen 

machte. Wenn ſchon die Männer, die jeden 

Stein zu benennen, jeden Grashalm in eine 

Gattung einreihen Fönnen, einen großen Bor: 

fprung vor denen voraus haben, welche über 

die Natur nur in Abftractionen leben, fo mußte 

an einem fo hoch geftellten weiblichen Wefen, 

wie Jucunde, der Reiz, den diefes Talent aus: 

übte, ein doppelter gewejen fein. Sie übernahm 

bei Spaziergängen, auf den Luftichlöffern wie 
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in den Gärten ihres Vaters, ohne es zu wollen, 

die Rolle des Gicerone. Der Eluge, verfländige 

Sinn des Prinzen laufchte der anfpruchslofen 

Ausbreitung diefer finnigen Kenntniffe. Was 

ihn erſt befremdete, feffelte ihn fpäter, und von 

diefem Punkte aus war es denn aud), daß Su: 

cunde, die ihm erft fo intereffelos erfchien, eine 

höhere Bedeutung gewann. Die liebensmwürdige, 

immer beitere, immer lind und befcheiden ange: 

vegte Prinzeffin beherrfchte ihn, ehe er’s ſich 

verfah. 

Wie ungegründet nun auch die Bermuthun: 

gen über ein Berhältnig des Prinzen zu Lo— 

doiska fein mochten, fo fehlte es doch nit an 

Iharfer Beobachtung der Stimmung, in der fie 

die bevorftehenden Vorgänge bei Hofe aufneh— 

men würde. Zuerſt wunderte man fich, fie 

auch .in Nichts: verändert zu finden. Diefelbe 

Ruhe, diesfelbe Eleine air von Protection, Die: 

felbe ſich unterordnende und ihr Innerftes mas: - 
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firende aͤußere Pflichterfüllung. Je langer aber 

der Prinz ausblieb, deflo mehr glaubte man an 

ihr eine Unruhe zu entdeden, die fih in der 

Form des Humors Fundgab. Sie, "die erft 

dann gern lachte, wenn Andere Drolliges tha— 

ten, fuchte jest ſelbſt die Munterfeit anzufchü- 

ren. Man fah fie viel außer ihrer glänzenden 

Wohnung, die, fie fonft felten verlief. Man 

fand ihr Spiel, das immer etwas zu gemeffen 

war, plößlicy degagirter, fand es aber auch na— 

türlih, wenn ploͤtzlich der Zettel anfündigte, fie 

ware heifer, unpaͤßlich, krank. So dauerte es 

einige Wochen fort, und ein guter Menfchen- 

Eenner, der über fie nach feiner Anficht gefragt 

wurde, mochte wol Recht haben, fich zu aͤu— 

Bern: Sie kommt mir in ihrer plößlichen Reg= 

famfeit und Beweglichkeit vor, wie ein Schmet= 

terling, der mit aufgeichredter Haft die Flamme 

umflattert, in der er nur zu gewiß feinen Tod 

findet. 
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Der Berlobung des Erbprinzen mit Prinzef: 

fin Sucunde folgte in wenig Wochen die Ver— 

mählung. Der Vater des fürftlichen Braͤuti— 

gams war fonft an einen frengen Haushalt ge: 

wöhnt. Bei: großen, in das Intereſſe feines 

Haufes tief eingreifenden Weranlaffungen jedoch 

hielt er mit feinen aufgehäuften Schäßen und 

Koftbarkeiten nicht zurüd. Alle Vorbereitungen 

zum Beilager feines Sohnes wurden in ver- 

ſchwenderiſchen Umriſſen angelegt und das Ganze, 

wie dies nur zu oft geſchieht, mußte ſich mehr 

auf Glanz und Maſſe, als auf Geſchmack be— 

gruͤnden. 
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Am Zage vor der Hochzeit follte in der -- 

Dper dem Publicum Gelegenheit gegeben wer: 

den, die Fünftige Landesherrin als Braut zu 

ſehen. Man hatte eine Feftoper mit theuern 

Koften aus Paris verfchrieben, mit Eifer ein: 

fiudirt und glanzend in Scene geſetzt; aber 

ploͤtzlich erklärte fich Lodoisfa unfähig, darin mit: 

zuwirken. Es fiel dies allgemein auf. Man 

fah darin deutlich die Folgen einer Voraus: 

feßung, die an fich felbft ja jo wenig feiten 

Halt hatte. AS man Prinz Mar die Nachricht 

brachte und ihm die Urfache der Störung nannte, 

behauptete man, foll einen Augenblick ein duͤſte— 

rer Zug, wie man ihn fonft an ihm nicht Fannte, 

über feine Stirn gefahren fein. Prinzeffin Su: 

cunde, feine Braut, lächelte. Da man an die: 

fem Hofe, wie überall der Meinung ift, daß 

man große Hoffefte durch Schaufpiel nicht fo 

würdig begeht, wie durch die Oper, fo fragte 

man bei Lodoiska an, in weldher Oper fie mit: 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 2 
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wirken wolle. Sie antwortete nad) langem Be: 

finnen: In der Zauberflöte. 

Menn wir eben bemerkt haben, daß Su: 

cunde lächelte, fo fol dies mehr als die Beob— 

achtung einer bloßen Zufälligkeit fein. Sie laͤ— 

chelte, fie fah feitwärts zum großen Fenfter hin— 

aus auf den belebten Schloßplag. Prinz Mar 

nicht minder gedanfenvoll. Es ift wohl nichts 

von Gerüchten fo Elein, nichts fo geringfügig 

werthlos, was nicht den Hochgeftellten durch 

Vertraute und nicht felten Unberufene mitge- 

theilt würde. Grade an die Ufer, wo fi 

machtlos die Wellen brechen, ftrömen fie unauf: 

haltfamer an. Prinzeffin Sucunde wußte alles, 

was man fich über eine Beziehung des Prinzen 

zu Lodoisfa geheimnißvoll in's Ohr raunte. Sie 

verzweifelte bei dem Gedanken, das Herz eines 

Mannes, den fie liebte, mit einer Andern theis 

fen zu müffen. Sie ſprach von Lodoiska, ber 

Prinz fah zum Fenfter und trommelte auf die 
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Scheiben. Sie faßte fich ein Herz und flüfterte, 

binhauchend, beflommen, mit halb erflidter 

Stimme die einzigen Worte: On dit que le 

Prince la protege! Der Prinz, blutroth, ſtieß 

kurz und heftig das Wort heraus: Mensonge! 

Sucunde erblaßte, denn dies Läugnen war für 

fie fchredhaft. Sie fühlte, daß dies Mensonge 

nur heißen fonnte: La verite! 

Sie war erfchüttert, fie verzweifelte. Zum 

erftermale faßte es fie mit unterwühlendem 

Schmerze. Ihr Eluger Sinn fagte ihr, daß fie 

feine Anfprüche hatte auf die Vergangenheit 

ihres Verlobten. Sa felbft daS dauernde Ber: 

bleiben Lodoiska's in ihrer bisherigen Stel: 

lung zum Theater würde fie nicht geftört haben, 

wenn Mar nur Wahrheit gefprochen hätte. Dies 

fchnelle und in fichtlicher Verlegenheit ausgefpro- 

chene: Es ift nicht wahr! machte fie für ihre 

Zukunft zittern. „Haͤtt' er mir’3 geftanden, 

hatt’ er mich in die Tiefe feines Herzens bliden 
2% 
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laffen!’ Sie wußte, daß nur das todt ift, 

was man begrabt. Sie fah diefe Liebe, die ihr 

jo gewiß und ausgemacht fehien, wieder aufwa= 

hen. Sie war von einem ahnungsvollen Blid 

in die Zufunft fo ergriffen, daß fie nur wenig 

Augenblide in dem abendlichen Zirkel des Ho- 

fes verweilen Fonnte und unter bittern Schmer: 

zen fi) zum Schlaf in ihre Kiffen drückte. 

Am folgenden Morgen war fie beruhigter. 

Sie wollte nur ein offenes Geſtaͤndniß, fie 

wollte allein das wifjen, was Niemand wußte, 

fie wollte Wahrheit. Für das Andere und Zu: 

Fünftige hatte fie. ja Liebe und Vertrauen! Am 

Abend war die Vorftelung der Oper. Je nd: 

her die Stunde Fam, defto beflommener fühlte 

fie fih. Alles, was fie von der Favorite ihres 

Fünftigen Gatten gehört hatte, trat jetzt in ſchreck⸗ 

hafter Deutlichkeit vor ihr Auge. Sie follte fie 

jehen, hören, diefe verborgene, fo rathfelhaft ge— 

heimgehaltene Leidenfchaft! Grade dies Geheim- 
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niß fchien ihr fo bedenklich; denn es bewies, 

wie fehr ihn Lodoiska gefefjelt haben mußte. 

In diefer Stimmung faß fie an der Zafel. 

Es ſchlug fehs. Um halb fieben trat fie an der 

Seite ihres Verlobten in die fürftliche Loge des 

feftlich erleuchteten Opernhauſes. 



9. 

‚Ein fhönes Paar.” or; 

„„Er ſcheint wirklich verliebt zu fein.“ 

„Ste ift fehr ernſt.“ 

„nSte fol gelehrt fein.’ 

„Sie fchreibt ein Budy über Botanik.” 

„„Huͤbſche Toilette.““ 

„Wenn Lodoiska auftritt —“ 

„„Geben Sie Acht.““ 

„Mein Glas iſt ſcharf, ihre Miene ſoll mir 

nicht entgehen —“ 

„„Weſſen?““ 

„Der Prinzeſſin.“ 

„„Ach, Schnack.““ 
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„Was? Glauben Sie denn, daß fie von 

etwas weiß?‘ 

„nobe.”" 

„Still, ſtill!“ 

Lodoiska ſang. Alle Glaͤſer auf die Prin— 

zeſſin gerichtet. Ihre Miene zuckte. Es war 

ein furchtbarer Schmerz, der ihr Innerſtes durch— 

wühlte. Sie fah fort auf den vor ihr liegenden 

mit Goldbuchſtaben gedrudten Theaterzettel. Sie 

blidte, von unten auf, den Prinzen an. Seine 

Ruhe, feine Gleichgültigkeit, dieſe Affectation 

hatten ihr Thränen entloden koͤnnen. Es fiel 

ein Zropfen — grade auf den Namen: Lodoiska. 

Wie fehr der Prinz Sucunden ehrte, Fonnte 

man aus der finnigen Ausfhmüdung der Cor: 

ridore und der Vorgemaͤcher der fürftlichen Loge 

ſehen. Eine Reihe von Gemaͤchern hatte ſich 

foͤrmlich in eine Anpflanzung verwandelt. Die 

herrlichſten Blumen, die ſeltenſten Gewaͤchſe ver— 

deckten die Waͤnde. Man wandelte durch Oran— 
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gerie, duch taufend Blumen, die ihre Düfte: 

entftrömten, durch Rankengewaͤchſe, die oft den 

Meg zu verfperren fchienen. Rings um die 

Spiegel, die hier und da zum Widerfchein der 

Girandolen angebracht waren, zogen ſich die 

Kraͤnze der Primula praenitens oder die blaͤu— 

lichen Glocken der Cobea scandens. Thyrſus⸗ 

artig hoben ſich aus dem Schaft der Aloe ihre 

blaßrothen Bluͤthen. Die Treppen auch der 

entfernten Raͤume waren mit Polyandern oder 

Magnolien geſchmuͤckt. Dazwiſchen die Passi- 

flora alata mit ihrem blauen Strahlenkranze, 

oder die fcharlachrothen, gegen Alles grell abſte— 

chenden Staubfäden der Calotamnus quadri- 

fida, blaue Nhododendren, gelbe Azaleen, Hi- 

biscus aller Arten — man glaubte fih in 

einen Feentempel aus taufend und einer Nacht 

verfeßt. 

Den Preis aber von allen diefen Wundern 

trug eine Grotte davon, die aus einem entfern: 



33 

teften Raume von magiſchen Lichtern geblendet 

herüberfchimmerte. Hier war mehr als eine 

Blume, bier galt es eine Feierftunde der Scho: 

pfung. Umgeben von einfachem grünen Ranf- 

gewächfe fand in diefem dammernden Raume 

jene wunderbare Pflanze Cactus grandiflorus, 

die Königin der Nacht. Grade in den Stun- 

den, die eben angebrochen waren, follte diefe 

Zauberblume ihren Kelch eröffnen. Es war ein 

Schaufpiel, das der Prinz feiner Braut zulekt 

vorbehalten hatte. Schon duftete der Kelch ſei— 

nen Wonnegerucd aus, ſchon regte fich geheim: 

nißvoll die Blütenkrone, um ſchamhaft ihre 

weißen Blätter auseinander zu breiten. Die 

gelben Staubfaden trieben ihre zarte Hülle im- 

mer mehr und mehr, ein geheimnißvolles poe— 

tifches Leben rang nach Licht und Offenbarung. 

Dies Blühen war Fein organifches Gefes mehr, 

ſich wiederholend in einem beflimmten Kreislauf 

‘ der Zeit, fondern eine freie große That, ein 

— 
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Entfhluß, eine bewußte göttliche Kraft. Alles 

an dem wunderbaren Baume fchien zu leben. 

Selbft der Schaft mit feinen ftachlichten qua= | 

drirten Aeſten ſchien zu zittern. Ein Wonne— 

ſchauer bebte in dem ganzen Bau der Pflanze, 

der ſich in dieſem Augenblicke, wie bezaubert, 

mit ſeiner ſchoͤnen, im Oſten heilig gehaltenen 

Blüte kroͤnte. 

Der Prinz hielt dieſe Feier geheim. Seine 

Braut ſollte von ihr uͤberraſcht werden. Um 

jede Stoͤrung des geheimnißvollen Vorganges, 

jede Beſchaͤdigung dieſer Blume zu verhindern, 

war ein Officier beordert, an ihr zu wachen. 

Es war Eugen von Zaſtrow. 



6. 

Man würde fehr Unrecht thun, wenn man 

aus den oben mitgetheilten Zagebuchnotizen fehlie: 

gen wollte, daß Lieutenant von Zaftrow ein fat 

war. Er war nicht Flüger und nicht befchränfter, 

als der größere Theil feiner Waffenbrüder. Nur 

was ihn ganz fpeciell in den Ruf eines Land- 

junkers gebracht hatte, war der Beſuch bei Lo⸗— 

doiska. Dieſer Beſuch lag ſo ganz außer dem 

Bereich des Ueblichen und Hergebrachten, wi— 

derſprach ſo auffallend der Stellung, die man 

dieſer Kuͤnſtlerin ſtillſchweigend einraͤumte, daß 

man ihn auch nur mit Zaſtrow's Unkenntniß 

der Reſidenz-Geheimniſſe entſchuldigen konnte. 

Seit kurzem erſt in Dienſt getreten, faßte er 
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alles mit jener eigenen Miſchung von Dreiftig- 

feit und Gutmüthigfeit an, die unfere jungen 

deutfchen Adeligen oft Eomifcher erfcheinen läßt, 

als es ſich für Söhne des Mar zu geziemen 

Scheint. 

Dem Unmündigen lächelt aber immer das 

Gluͤck. Zaſtrow hatte Lodoisfa in einer Zeit 

befucht, wo fie grade Gefellfchaft, Zerſtreuung, 

Anhalt bedurfte. Sie gab ihm Aufträge, ließ 

ihn rapportiren, fragte ihn über die Neuigkeiten 

der Stadt aus. Ja, indem er für ihren Ruf 

ftritt, 309 man ihn auf, daß er durch fie eine 

glänzende „Carriere“ machen würde. Dies war 

ihm, wie er fagte, von der ganzen deutſchen 

Sprache das liebfte Wort. Auch war feine mi- 

litairifche Haltung, feine Conduite, vortrefflich 

Nur, um es gleich zu fagen, von Botanik ver- 

ſtand er nichts. | 

Mit wonnetrunfenem Blick hatte er Lodoiska 

erzählt, daß er am Vorabend der Vermählung 
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den Dienft bei Ihren Hoheiten haben würde. 

Er Sprach mit Begeifterung von den Vorberei— 

tungen zu dem Empfang im Zheater, von den 

ausgeleerten Gewaͤchshaͤuſern, von feiner Gala— 

uniform, und flußte, als ihm Lodoisfa darauf 

erwiderte: Hüten Sie fich vor den Elfen! Wie 

fo? fragte er. Lodoiska fagte, die Elfen wären 

Blumengeifter, die aus den Kelchen der Pflan- 

zen kaͤmen und es ſchon mandyem Sterblichen 

angethan hätten. Zaſtrow antwortete ganz ver- 

wirrt: „Ach fo! Mythologie!” 

Es ſchlug acht. Zaftrow ſtand gedanfenlos 

an dem Eingang der Niſche, die die Koͤnigin 

der Nacht barg. Er wußte nichts von Cactus 

grandiflorus, nichts von Piſtillen und Crypto— 

gamen. Er ſeufzte nur vor ſich hin: „Ver— 

flucht ennuͤhant!“ Der Blumenduft hatte ihn faſt 

betaͤubt. Es war alles fo einfam um ihn ber, 

die poetifchen Gewaͤchſe liegen ihn fo kalt, fo 

leer, er befaß die Phantafie nicht, an fie die 
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Wunder des Orients und der Tropenländer an: 

zufnüpfen. Drinnen fhol die Muſik, tönte der 

Gefang, fceherzte der Humor. Niemand Fam in 

die ſcheinbar verlaſſene Gegend. Er fuͤhlte ſich 

auf ſeinem Poſten, deſſen Bedeutung er nur in 

ſofern kannte, daß Niemand hier etwas ab— 

pfluͤcken ſollte, vernachlaͤſſigt und ſank in Be— 

trachtungen uͤber die Moͤglichkeit eines demnaͤchſt 

ausbrechenden Krieges oder einer ſchnellen Sterb— 

lichkeit unter ſeinen Vorgeſetzten. 

Ploͤtzlich fielen Zaſtrow Lodoiska's Worte 

von Blumengeiſtern ein, und indem er noch 

uͤber das Unvernuͤnftige ſolcher Anſichten laͤchelte, 

hoͤrte er es hinter den Palmen und den großen 

Feigenblaͤttern, die die Waͤnde bedeckten, geſpen— 

ſtiſch rauſchen. Dabei kicherte es neckiſch und 

es war ihm, als riefe Jemand: pſt! pſt! Er 

ſah ſich um und entdeckte nichts, das Rauſchen 

und Schluͤpfen aber dauerte fort, bis ſein Blick 

auf die dunkle Grotte fiel und er, zufammen- 
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ſchreckend, die Mythe von Blumengeiftern, für 

ihn ängftlic) genug, beftätigt fand. Aus dem 

tiefigen Cactus, dem die Königin der Nacht 

eben entblühete, ragte ein wunderbares Weib 

hervor in einem ſchwarzen langen Gewande und 

gleichfarbigem Schleier, dicht überfäet mit gol: 

denen Sternen, dad Haar aus dem Schleier 

herausquellend und niedergleitend in die grünen 

Aeſte des Stammes, die wunderbare Erfcheinung 

deutlich ſich herauslöfend aus dem Gezweige, ja 

wie es Zaſtrow ſchien, aus dem Kelch der eben 

ſich erſchließenden Blume ſelbſt. Von den Lich— 

tern geblendet, ſeinen Sinnen nicht trauend, 

dringt von drinnen wie geiſterhaft der Jubel— 

chor an ſein Ohr: 

„Es lebe von Zaſtrow, von Zaſtrow ſoll 

leben —“ 

Ein Lachen — ein Daͤmmern vor ſeinen 

Augen — ein lautes Knicken von etwas, das 

gegen ausdruͤckliches Verbot von den Pflanzen 
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abgebrochen wird — ein Rauſchen — dazwi— 

ſchen der Elfen hoͤhnendes Singen, der Triumph: 

chor der Teufel: 

„Es lebe von Zaftrow, von Zaftrow fol 

leben —” 

Gr blidte noch einmal nach dem Blumen: | 

geifte, er fah ihn nicht mehr; aber — Himmel! 

er trauete feinen Sinnen nicht — die wunder— 

bare Cactus-Bluͤte war verfchwunden ! 



T. 

Nach dem Chor: 

„Es lebe Saraſtro! Saraſtro ſoll leben!“ 

(den Eugen von Zaſtrow auf ſich bezogen hatte) 

wollte nun endlich der Prinz feine Braut zu 

dem magifchen Schaufpiel führen, mit welchem 

er fie, die große Kennerin der Pflanzen, zu 

überrafchen gedachte. Eine gewiffe Verlegenheit 

war ohne Zweifel den ganzen Abend über, wo 

er dem Publicum fich mit feiner Wahl preis- 

gegeben hatte, an ihm fichtbar geweſen. Jetzt, 

erlöft von diefer Pein, athmete er auf, bot ſei— 

ner Braut den Arm und führte fie durch die 

Blumengäange der Corridore und Vorzimmer der 
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fürftlihen Loge, durch alle diefe flimmernden 

und duftenden Zauber, die fie jest erft mit kun— 

digem Auge näher prüfen follte. ine Cortege 

von Hofdamen neben der Prinzeffin, die Adju— 

tanten und bedeutendften Hofchargen im Gefolge 

des Prinzen. 

Zaftrow fand wie auf glühenden Kohlen. 

Die Verlegenheit um die abgebrocdhene Blume, 

auf der der Haupteffect der Ueberraſchung beru: 

hen follte, trieb ihm den Angftfchweiß auf die 

Stirn. Er bot einen beflagenswerthen Anblid 

dar. Se naher der Hof heranfam, defto höher 

ftieg feine Angft. Er hörte die Prinzeffin ſchon 

in der Ferne laut ihre Freude äußern, er hörte 

den Prinzen von Blumen mit einer Zheilnahme 

fprechen, die er früher nur für Pferdefhabraden 

gekannt hatte. Jetzt waren fie bei den Dlean- 

dern, jest bei den Rhododendren, nun kamen 

die Cactus, Cactus simplex, Cactus quadra- 

tus, Cactus — Zaftrow fühlte, daß in dieſem 
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Augenblid feine ganze militairifche Laufbahn auf 

dem Spiele fland. Immer naher Fam der Zug, 

immer drohender die Gefahr. Grand ciel, er: 

tönte jest die Stimme der Prinzeffin: grand 

ciel que vois-je! Cactus grandiflorus! 

Was nun folgte, war Alles ein Moment. 

Dar Prinz, der etwas Furzfihtig war, fagte: 

Und blühend in diefer Stunde! Die Prinzefjin 

antwortete: Blühend? Wie? Der Prinz, näher 

tretend: Himmel! was ift das! die Blume ift 

abgebrochen! von Zaftrow hielt jih an einem 

Drangenbaum. 

Der dienftthuende Dfficter! — knirſchte der 

Prinz. 

Bon Zaftrom! hieß es. 

Wo ift die Königin der Nacht? 

Armer Zaftrom ! Konnte er jest vom Blu: 

mengeifte fprechen? Konnte er fich auf die El: 

fen berufen? Auf der Zunge lag ihm etwas 

von überirdifchen Mächten, Sternenfchleier, Pe: 
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tiscus’ Mythologie, er flotterte: Ew. Durch— 

laucht, total unfähig — 

Sm hoͤchſten Zorn fuhr der Prinz heraus: 

„Sie find, Sie find, Sie find — caſſirt!“ 

Der Prinz zog feine Braut von diefem Schau: 

plage frevelhafter Zerflürung fort und. lehnte 

fih, erfchöpft im Uebermaß des Aergers über 

eine ihm verborbene Ueberrafchung, an .eine Ka: 

tyatide, die ihn halten mußte. | 

„Eine folhe Blume abzupflüden, die Ko- 

nigin der Nacht, eine Blüte von nur zwölf 

Stunden Dauer! Es ift ein Sacrileg, ein Kir: 

chenraub, Tempelſchaͤndung. Entdeck' ich den 

Thäter, die Strafe fol eremplarifch fein. Wer 

war's?” 

Zaftrow war verflummt und zudte halb ohn- 

maͤchtig mit den Achfeln, Sucunde hatte nicht 

gehört, welche große Strafe der Prinz dem Thaͤ— 

ter zuerfannte; finnend ftand fie und blidte mit 

ihren fchönen Augen gen. Himmel. 
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Mir ift, fagte fie, als koͤnnte die geraubte 

Blüte nicht weit fein. 

Mo, Sucunde? 

Dort hinter den Palmen! 

Man fuhte und fand fie nicht. 

Sie muß nicht fern fein; etwas woeiter. 

Wie wäre das — 

Zu entdeden, fehr leicht. 

Die Pflanzenfennerin fuhr fort: Ein Duft, 

wie der, den die Königin der Nacht ausftrömt, 

diefes würzige Vanille» Arom, wäre unverfenn- 

bar aufzufinden. Man folle ihr folgen. 

Sie drangte fich hinter die Palmen. Hier 

fand fich eine leis angelehnte Thür. Der Prinz, 

der ganze Hof drängte nach, mit Ausnahme des 

unglüdlichen und aus allen feinen Himmeln ge- 

ftürzten, der Blumenmyftif wegen unglüdlichen 

von Zaftrow. Die angelehnte Zapetenthüre 

führte in einen dunfeln Gang, der fih um die 

Logen herumzog und in die. Nähe der Garde 
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robe des Theaters führte. Die Prinzeffin ftand 

‚zuweilen ftill, befann ſich und fagte dann: Bor: 

wärts, meine Botanif fol uns fchon helfen, 

Prinz. Diefer, nad) der ihm angebornen Gut: 

müthigfeit, war ſchon milder geworden und 

ihwieg. Ein Theil des Gefolges hielt es für 

angemeffener, in dem dunfeln Gange mit dem 

Brautpaar nicht allein zu bleiben und hielt ſich 

zuruͤck. Die Pringeffin fchritt vorwärts. 

Ein herrlicher Duft erfüllte den Raum. Es 

zog vor ihnen her wie eine Wolfe aus dem 

ande Yemen. Die Spur war fo unfehlbar 

wie ein fichtbarer Luftftreifen, wie fliegender 

Sommer, der in der Abendfonne fpielt. Erſt 

fchien fie auf die Bühne felbft zu lenken. Die 

Prinzeffin mußte die Sache nun von der ſcherz⸗ 

haften Seite nehmen, fie lachte und der Prinz 

fühlte, daß feine Aufwallung nachließ. Sie fa: 

men aber von der Bühne und dem Theater: 

raume, wo das Erfcheinen der hohen Herrſchaf⸗ 



47 

ten eine allgemeine Verwirrung hervorzubringen 

drohete, wieder ab; dem Prinzen fchien jeßt die 

Spur verloren. 

Nein, fagte lachend die Prinzeffin, nun find 

wir bald am Ziele. Sch muß meine botanifche 

Ehre behaupten. Damit wies fie hinüber in 

den dunfeln, von Schatten und Schweigen 

eingehülten Flügel, in welchem man durd 

mehrere unbefuchte Gange nur zu Lodoiska's 

Wohnung gelangte. Die Gavaliere des Hofes 

ahnten etwas, das fie nicht willen follten, und 

blieben zurüd. Jucunde hangte fih an den 

Arm ihres Berlobten und z0g den Sträubenden 

muthwillig weiter. Hier und da eine Schild- 

wache, die verwundert daS Gewehr präfentirte. 

Säulen, verfallene Treppen, ſpaͤrliche Flam- 

men unter großen fchwarzgebrannten Lampen: 

fhirmen, am Fußboden niedergefallener Gyps 

von den Stuckarbeiten der Dede Der 

Prinz hielt an und fagte: Es ift genug. Keh— 
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ven wir um! Die Prinzeffin aber zog ihn und 

bemerkte plößlih: DO wel ein Duft! Hier 

find wir am Ziele. Der Prinz erblaßte. Stumm 

wollte er fie weiter führen. Sucunde behaup: 

tete ganz in der Nähe des Raͤubers zu fein, 

ſah fich fharf um und entdedte eine überfalfte 

Wandthüre, die fie öffnete. Dem Bräutigam 

vergingen die Sinne, er befchwor fie zu blei- 

ben. Die Thüre führte eine Eleine enge Treppe 

hinauf. Drei Schritte, fagte fie, fo find wir 

am Ziele und haben den Dieb. Bleiben Sie 

zurüd. Der Prinz blieb, unwillkuͤrlich, wie 

angewurzelt. Sucunde flieg die Stufen hinauf, 

ſah fi auf einem kleinen Flur, der zu einer 

gewöhnlichen hauslihen Einrichtung zu führen 

ihien, ging weiter, fah durch eine offene Thuͤr 

einen Lichtſchimmer fallen, fuͤhlte von dorther 

den Wohlgeruch der Blume duften, lehnte be— 

hutſam die Thuͤre zuruͤck und ſtand in einem 

reizenden, von Daͤmmerlicht erhellten Gemache. 

——— 
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Auf einem Divan lag eine fonderbar gekleidete 

Dame in ſchwarzen Gewandern, die abgepflüdte 

herrliche Blüte vor ihr. Sucunde täufchte fich 

nicht. Lodoiska war die Raäuberin. 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 3 
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Arme Lodoiska! War die Stunde gekommen, 

die fie dir prophezeit hatten, wo der fchöne 

Nachtfalter ſich in die Flamme flürzen würde? 

Sie lag in Thraͤnen gebadet. Der Duft 

der Blume und die Macht der eignen Schmer: 

zen hielten ihre Sinne gefangen. Sie fal) nichts 

von dem, was fie umgab. Sie bemerkte nicht, 

dag eine hohe ſtolze Geftalt im feftlichen Ge— 

wande (es hätte ja auch Pamina fein fönnen, 

die fie rief) im Halbdunfel des Gemaches vor 

ihr fand und fie mit neugierigem und gerühr: 

tem Auge betrachtete. Sie lag hingeſtreckt auf 

den Divan, eingehült in ihre Sternengewänder, 
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das Haupt in die weiße ſchoͤne Hand geſtuͤtzt, 

vor ihr die Bluͤte, die ihre Entwurzelung 

noch nicht zu ahnen ſchien, zwei Koͤniginnen 

der Nacht! 

Und wie Jucunde ſo das ſtille Schauſpiel 

betrachtete, wie ihr Auge rings auf Gemaͤlde, 

Statuen, auf Dinge fiel, die in geheimnißvol— 

ler Anſprache ſie zu gruͤßen ſchienen, wie alles 

umher ſie neckte und doch wieder ſie troͤſtete, 

ſie anlachte und doch wieder ſie beruhigte, war 

es ihr klar, daß Lodoisken einſt das Herz ihres 

Mar gehört hatte, klar aber auch, daß die, die 

es jest befaß, fie felber war. Zuͤrnen, firafen 

konnte fie nicht. Hatte fie doch das Schidfal 

auf feinem zarteften Wege hierher geführt, war 

es doch ein Engel der Blumen, deflen Hand 

- fie hierher geleitet hatte! 

Indem erwachte Lodoisfa aus ihren Traͤu— 

men und fchlug ihr großes fchönes Auge auf. 

Ste fah die Fremde, erhob fih, erkannte fie 

3 * 
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und ſank befinnungslos zu den Füßen der Prin- 

zeffin. Dieſe hob ſie milde auf, legte ihre 

Schleier zuruͤkk und begann mit ſanftem Tone: 

Ich fuchte die Königin der Nacht. - | 

Lodoiska lächelte ſchmerzlich, als wollte fie 

jagen, fie wär’s. 

Sucunde erkannte, den Irrthum und berich— 

tigte ihn. Lodoisfa erfchraf: Dies ift diefe koſt— 

bare Blume, von der man fo viel Wunder erzählt? 

Sucunde hörte weniger auf das, was fie 

tagte, als auf ihren Zon, ihrer Stimme Aus: 

drud, auf das Athmen ihrer Bruft. Sie dachte 

ſich fill: Warum follte fie ihn nicht gefeflelt 

haben? | | 

Lodoisfa geftand mit bebender Stimme, daß 

ein unerklaͤrlicher Reiz ſie getrieben haͤtte, dem 

Feſte von einer verborgenen Thuͤre zuzulauſchen. 

Sie waͤre verſcheucht worden Und hätte gedacht, 

wenigftend eine Erinnerung wolle fie ſich aus 

diefen Blumen zur Eingangspforte zum Fünfti> 
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gen Glüd der Prinzeffin wählen. Diefe Blume 

hatte fie fih gebrochen und ware fo behend ent— 

ihlüpft, wie fie gefommen ware. 

Es lag in diefem Bekenntniß für Sucunde 

viel, ja alles. Sie ſchlug die Augen nieder, 

fie fühlte, was Lodoiska fagen wollte Sie 

fühlte, daß das arme fchöne Maͤdchen auf 

die Liebe des Prinzen ein Recht hatte, und 

mußte Zodoisfen an ihr Herz drüden, um nicht 

zu wanfen. Nur eine einzige Blüte hatte jie 

von dem Fefte nehmen wollen, nur eine! Zur 

Erinnerung, zum fombolifchen Zeichen ihres An— 

rechts an diefem Befisthum! 

Se fanden die beiden Frauen, Arm in Arm 

verfchlungen, eine Weile. Dann aber ermannte 

fih Sucunde und mit einem Zone, der ernft, 

faft feierlich war, ſprach fie: 

Ste brachen eine Blüte und wußten nicht, 

daß es eine fo Foftbare war. Nach der Sage 

blühet diefe Blume nur Einmal in hundert Sab- 



54 

ven. Lange Sorgen und de3 Gärtners treuefte 

Pflege gehen den wenigen Stunden voran, in 

denen die Menfchen zu erfreuen dieſer Wunder: 

pflanze vergönnt if. So gehört fie, wenn fie 

fi) entfaltet, auch nicht einem Einzelnen, fon= 

dern Allen. Nie kann fie ein Gefchen? der Liebe 

oder Freundfchaft fein, nie Fann fie, und wenn 

im fehönften Glaſe, an eines Einzelnen Fenſter 

ſtehen. Sie kommt zu Niemand. Wer ſie ſe— 

hen will, muß ſie ſuchen, in der Stunde der 

Nacht. Ihr Duft iſt nicht beſchraͤnkt wie bei 

Veilchen und Roſe; er dehnt ſich aus, uͤber— 

woͤlbt Alles, athmet Allen! Sie iſt der Fürft 

der Blumen. Sie darf geliebt werden, aber, 

da ſie Allen gehoͤrt, ſich nie verſchenken. 

Lodoiska verſtand die ſinnige Allegorie, die 

auf die Blume und auf Max paßte, und ſank 

mit dem erſtickten Ausruf: Vergebung! zu den 

Fuͤßen der klugen Prinzeſſin. Dieſe nahm die 

nun ſchon welkende Bluͤte von dem Divan, 
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drückte einen Kuß auf Lodoiskens Stirn, ſprach 

leife: Vergeben Sie mir, und raufchte in ihren 

feidenen Gewändern über die Teppiche hin, Die 

ihr Fuß nur fchwebend zu berühren fchien. 

Die Zauberflöte wurde zu Ende gefpielt. 

Lodoisfens Arien blieben aus. Der Prinz hing 

flumm an dem Arme feiner Braut. Der Hof 

bewunderte die pflanzenfundige junge Fuͤrſtin, 

als ſie die geraubte Trophaͤe zuruͤckbrachte. 

Wo ſie die Blume gefunden, blieb Geheimniß. 

Um alle Erinnerung an das Ereigniß zu ver— 

wiſchen, wurde auch Zaſtrow in Gnaden wie— 

der aufgenommen. 

Der Prinz wollte Jucunden Erklaͤrungen 

geben. Sie ſagte laͤchelnd: Sechs Wochen nach 

unſerer Vermaͤhlung! Man ſagt, ſie waͤren 

auch da noch nicht erfolgt, weil ſie nicht noͤthig 

waren. Beide leben gluͤcklich. 

Lodoiska verließ die Reſidenz. Sie lebt am 

Rhein in einer ſchoͤnen Billa im Schatten des 
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Niederwalds. Nur noch ein Jahr war ſie im 

Dienſte der Muſen geblieben, hatte in allen 

Partien, die fie übernahm, geglaͤnzt; am lieb: 

ften fang fie Mozart. In Don Giovanni lie: 

ber die Elvira, als Donna Anna, niemald aber 

mehr die Königin der Nacht. 



u. 

MWinterpbantafieen. 





J. 

Nimm dieſe Denkblaͤtter hin, wie ſie geboten 

worden! Laß ſie wie Athemzuͤge deine gedanken— 

ernſte Stirne umfaͤcheln; laß ſie kniſtern, wie 

kleine blaue Flaͤmmchen, die aus den elektriſchen 

Begegnungen unſerer Geiſter zucken! Wenn 

ih dir nahe, fuͤhl' ich's mich anwehen. Sch 

hoͤre deinen Fußtritt leiſe uͤber die Teppiche 

rauſchen, ich hoͤre den ſanften Gruß deines ſuͤ— 

ßen Mundes und im Augenblick ſteh' ich umge: 

wandelt vor deinem holden Blicke, neugeboren 

vor deinem holden Lächeln. Alle Laft und 

Mühe des Tages fällt wie ein irdiſch Gewand 

von meiner Seele. Sch fühle mich jung, wie 

einft; gut, wie einft; unfterblic), wie einft! 



Laß fie raufchen und wogen, die Wellen 

der Zeit, Fonnen fie uns erfehüttern? Laß fie 

toben und raſen, die Stürme des Lebens, Fün- 

nen fie uns beugen? Am dunfeln Meere weht 

der Orkan die Riefenflamme aus, die den ver: 

irrten Schiffern die Nähe der freundlichen Mut- 

ter Erde Fündet: die Eleine Leuchte, die in tief: 

fier Nacht uns ewig ſchimmern wird, Fann 

nicht erlöfchen. 



y. 

Tritt hinaus mit mir auf den ſchneebedeckten 

Altan in die heilige Winternacht! Huͤlle dich 

in meinen Mantel, ſchmieg' dich an die klopfende 

Bruſt des Freundes mit dem Klopfen der deinen. 

Sieh, wie die Sterne dert oben im dunfel- 

blauen Meere fhwimmen. Sie zittern, fie win- 

fen, fie fliehen, fie ruhen — wer diefe Ruhe 

fände der ewigen Geftirne! Wer fo durch die 

Bahnen der Welt in jchönem Geſetze raufchte, 

fo majeftätifch jchreitend, fo unbeweglich be- 

wegt, fo groß in der Freiheit, fo erhaben im 

Geſetz! 

Schmiege dich feſter an mich! Was uns 
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fröfteln macht, ift nicht der fchneidende Zug 

des Oſtwindes. Was uns fo Ealt überlauft, 

ift die Ferne, dort droben die Ferne — die 

Ferne! 



3. 

Der Schnee feufzt unter den eifernen Radraͤn— 

dern der Magen. Knirſchend fchallt der Froſt 

zu uns herüber. Dunkle Geftalten hufchen über 

die öden Plaͤtze. Die Lichter fladern, wie be- 

engt in ihrem glühenden Athmen vom Drud 

der zufammengefchnürten Atmofphäre. Eine un: 

geheure Nebelwolfe liegt wie eine Dede von 

weißem Flor über der Stadt. 

Noch find die Sterne fern und wir müffen 

athmen mit den Menfchen. Noch müfjen wir 

Liebe in den Schleier des Geheimniffes hülen. 

Noch unfer Unglüd bergen vor Spott, unfer 

Gluͤck vor Neid, unfere MWohlthaten vor dem 



Undant. Noch müfjen wir athmen, wie das 

geängftigte Infekt unter den graufamen Berfus 

hen des gelehrten Forfchers. Dank dir Welt 

für deine Freude, Dank euch Menfchen für eure 

Liebe! Hier, an meinem Herzen, hier find 

noch Stellen für eure Wurden, bier find noch 

Narben, die ihr aufrigen, in diefem Bufen noch 

Hoffnungsſchimmer, die ihr ganz erlöfchen Eönnt! 

Füllet noch voller den Becher des Lebens mit 

dem Schierlingstranke eures Urtheild, voller bis 

an den Rand, daß er überfehaumt und felbit 

die Klage in die Wirbel der Verzweiflung hin: 

unterfpült! Sib, was. du befißeft, lieber felbft, 

daß fie dir’s nicht rauben koͤnnen! Gib deinen 

. Stolz hin, ehe fie ihn zermalmen, deinen Na- 

men, ehe fie ihn ſchaͤnden, deine Thranen, ehe 

fie ihrer fpotten! Hoffe nichts und vielleicht 

überrafcht Dich noch etwas! Zertruͤmmere deine 

Werke; vielleicht rührt dich ein Steinchen, daß 

dir der Zufall von ihnen wiederbringt. Set 



todt, damit du die polternden Erdfchollen nicht 

hörft, die fie ſchon auf den Sarg deines Le— 

bens werfen! 

Der Mantel reicht nicht aus für zwei. Und 

nicht wahr, es wird Falt an meinem Herzen? 

Laß uns hineintreten! 



4. 

Knifternd leuchtet e5 im Kamin, behagliche 

Waͤrme firömt aus der zierlich gebauten Flam— 

mengrotte. Rothe Lichter hüpfen über die Eden 

des dunklen Zimmers, dort und da hinfpringend, 

je nach dem Züngeln der Flamme. Da erleuch- 

ten fie ein Bild, dort eine Eleine weiße Statue, 

hier den Spiegel, dort die leere Wand. Nur 

dein Auge bejtreifen fie nicht. Es ift bligender, 

als die Flamme. | 

Sp laß uns fchmweigen. Denn Worte fagen 

nicht, was ich fühle. 

Wird Schweigen einft die Sprache der En: 

gel fein? Wenn die, die es einft werden wol: 



len, hienieden beifammenfigen, unter dem Glanz 

von Kerzen, der auf feftliche Kleider fallt, wenn 

fie von den eignen Zugenden und den fremden 

Laftern reden, wenn fie die Zeitung des Tages 

wiebderfäuen und geiftreiche Gefprache zupfen in 

Gefelfhaften, die fie Salons, Girfel, Soireen 

nennen, wenn fie alle Sprübteufel ihres Witzes 

und ihrer Affectation losgelaſſen haben und 

plößlich, wie verabredet, eine Erfhöpfung, eine 

Paufe eintritt, wo man nicht3, als einen Elap- 

pernden Theeloͤffel hört, dann fagen fie: Ein 

Engel geht durdy’S Zimmer! Alſo werden 

wol die Engel fchweigen. 

Oder wenn fie reden, fo werden fie eine 

Sprache haben für daS, was wir nur in der 

Nahe der Liebe fühlen Fönnen. Sie werden 

mit einem einzigen Worte alles zufammenfaffen, 

was wir nur in fchwerfälliger Aufeinanderfolge 

auszudrüden wiffen. Sie werden das Wort 

zur SKlangfigur nicht wie wir Menfchen von 
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Toͤnen, ſondern von Accorden machen. Wie 

kann ich ſagen, was ich alles nicht vereinzelt, 

ſondern verſchlungen, in ſuͤßer Umarmung, in 

ſeliger Umrankung der Ideen fuͤhle? Es iſt 

Zagen, was mich, der Liebe gegenuͤber, bewegt, 

und im Zagen doch die ſeligſte Hoffnung, Freude 

und Schmerz, Zerſtoͤren und Schaffen, Muth 

und Reue, Freude am Tod und hoͤchſte, gi: 

pfelnde Erregung zum geſundeſten Leben. Die 

Sterne ziehen mich und laſſen mich. Schwebend 

zwiſchen Himmel und Erde, wo fuͤhl' ich ſichern 

Stand? 
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©: laß uns denn reden! Reden von Zhaten, 

reden von Irrthuͤmern, reden von der Welt. 

Rolle auf, Vorhang, der die Bühne * 

verbirgt! Eh 

Betracht’ ihn erft noch eine Weile, diefen 

Vorhang. Viele nehmen ihn für die Bühne 

ſelbſt. Als ih Kind war und zum erften Male 

die gebarnifchte Sungfrau im Opernhaufe zu 

Berlin fechten und fterben fah, ging ich früh 

in den mir neuen, ungewohnten Zempel der 

Mufen. Den Vorhang hielt ih armer Junge 

beim Eintritt ſchon für das aufgeführte Stud. 

Sch fah einen Rundbau von Säulen, in der 
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Mitte einen Altar, auf dem die Priefter einem 

langgefchenkelten, fchlanfen Apollo opferten. Die 

auffteigende Rauchwolfe befchäftigte meine Phan= 

taſie. Ste fchien mir eine wirkliche zu fein, fo 

hoch verlor fie ſich bis an den Kronenleuchter. 

Wie erflaunt’ ich, als die Muſik begann, diefe 

Saulen, diefe Priefter, diefer Apollo fih um 

fich felber widelten und hinten eine ganz neue 

Melt aufging! Der Vorhang, der unfere Zeit 

verbirgt, ift die Deffentlichfeit de8 Tages, die 

Preffe, die Lüge, — wie viele nehmen fie für 

die Wahrheit! 

Sieh ihn dir an, dieſen Vorhang, mit ſei— 

nen gleißenden Farben, ſeinen verzerrten Ara— 

besken, ſeinen bunten Fratzen, mit ſeinen ge— 

ſchwaͤnzten Menſchenleibern, menſchenaͤhnlichen 

Affengeſichtern, ſeinen Sonnen von Goldſchaum— 

papier, ſeinen Sternen von Blech, dieſen Vor⸗ 

hang, bedeckt mit Kobolden und Meerkatzen! 

In der Mitte ſchwebt uͤber die Flaͤche hin ein 
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langbeiniges, ausgemagertes Weib, das eine 

lange hölzerne Pofaune zum Munde führt, die 

Fama des neunzehnten Sahrhunderts, eine De: 

Fate, die abgefeimte Metze der Deffentlichkeit. 

Ihr Gewand find die Zagesblätter, zufammen: 

geklebt mit dem Kleifter einer neuerfundenen Zei- 

tungsfpradhe, für bie man bald eigene Idiotica 

wird herausgeben müffen, fowie man Wörter: 

bücher der Zigeuner: und Gaunerfpradhe hat. 

Mit ihrem Haupte will die lange Geftalt zu 

den Sternen an und mit den Ferfen fchleift fie 

im Schmuß der Gaſſen. Was hinter diefem 

Borhang rein und fledenlos dafteht, hier vorne 

auf der großen Schandtafel „Oeffentlichkeit“ weiß 

man von ihm nur Unreines. Was hinten für 

fich felber fpricht, muß hier vorn fich erft durd) 

Andere vertreten laffen. Was dort Zugend ift, 

ift hier Eitelkeit; was dort Genie, hier Anma— 

Bung; was dort ſchon ewig lebt, wird hier be— 

reits der Wergeffenheit übergeben. Und doc, 
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welche gleißende Außenfeite! Wie viel Wahr: 

heitsliebe, wie viel Unparteilichkeit wird hier 

verbraucht: wie groß weiß man fich zu entfal- 

ten, wie erhabene Worte auf die Aushangefchil- 

der des Sharlatanismus zu fehreiben! Alle find 

jte gerecht, alle duldfamz; entrüftet nur gegen 

das, was Entrüftung verdiene! Es iſt ein 

Chaos, das viele verwirrt, mandje überzeugt, 

alle betäubt. 

Rolle auf, du lügnerifcher Vorhang, daß 

wir die Wahrheit fehen! 

* 



6. 

Wer in Neapel war, weiß, daß man aus dem 

Zorne des Veſuvs ſeine Suppe eſſen kann. Die 

geronnene und verhaͤrtete Lava fuͤgt ſich der bil— 

denden Hand des Kuͤnſtlers zu Bechern und 

Tellern. So haͤngen wir die Erinnerungen an 

die Revolution an den Waͤnden unſerer Zimmer 

auf. Das achtzehnte Jahrhundert mit ſeinem 

blutigen Rechnungsabſchluß iſt zur Kinderklap— 

per geworden. Wenn man Europa wie einen 

Topf am Kuͤchenfeuer ſieden und wallen ſieht, 

wer moͤchte glauben, daß dieſem Welttheil einſt 

Vulkane heiß gemacht haben! 

Seit zehn Jahren haben wir unſaͤgliche Angſt 

ausgeſtanden. Wir fuͤrchteten uns vor der Guil— 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 4 

* 
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lotine von rechts, vor der Knute von links. Die 

Gefahr ift vorüber. Die Klingen find nicht ge: 

zogen, nur die Federmefferklingen der Diploma 

tie. Die Diplomatie ift eine heilige Kunft. 

Talleyrand tft unter den Segnungen eines Prie- 

fterö geftorben! 

O wie gönn’ ich dir diefen Frieden, Eu: 

vopa! Wie goͤnn' ich deinen Fluren gruͤne Saa⸗ 

ten, deinen Bergen ſchwere Trauben, deinen 

Stroͤmen bewimpelte Nachen! Wie goͤnn' ich 

dir Segen, Gluͤck und Ruhe! Die Erſchuͤtte— 

rungen des europaͤiſchen Staatenkoͤrpers ſeit drei— 

hundert Jahren ſind noch nicht verwunden, dieſe 

blutigen Aderlaͤſſe noch nicht erſetzt, dieſe Wun— 

den noch nicht vernarbt. Die Nacht des Mit— 

telalters barg eine friedlichere Ruhe. Die Grau: 

famkeiten waren roher, aber gegen Einzelne ge: 

richte. Man Eannte noch nicht diefe Umwaͤl— 

zungen der Mafle, diefe Federſtriche, die mit 

einem einzigen Zuge die Willensfäden von Tau: 
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fenden durchſchneiden; man Fannte diefe verhees 

renden Mordinftrumente aus feigem Hinterhalt, 

die Kraft des Pulvers, noch nicht, man Fannte 

noch nicht die fremden Welttheile, deren Be: 

wohner wir in die Reihe der Thiere fellten 

und einen Begriff der Sklaverei erfanden, den 

nicht das Altertum, nicht einmal der Orient 

Fannte. 

Se mehr Licht in die Nacht des Mittelalters 

fiel, defto ungefchlachter die Bewegungen des 

aus feinem Schlaf gerüttelten Niefen. Wie 

wälzte fih die Menfchheit auf dem Boden der 

Erde, al3 zum erſten Male die Spigen der 

Berge fich vergoldeten und der Hahn zu Frahen 

anfing! Alle Nebel, die vor dreihundert Fahren 

von der Pforte zum Himmel wichen, ſchienen 

fih berabzufenfen auf die Erde. Verduͤſtert 

wurden die Pfade, blutig wurden die Spuren 

der aufgeflärten neuen Lehre, unverfühnlicher die 

Leidenschaften, erfchöpfender die Niederlagen, un: 

4* 
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jicherer die Zriumphe. So hat das Streben 

nah Licht und Recht das Band der Voͤlker 

und Staaten Europas feit den Scheiterhaufen 

der Huß und Servet nur immer mehr verfengt, 

der ungeheuerfte Egoismus, in einer Geftalt, 

wie ihn felbft die Nömerwelt nicht Fannte, ift 

das Princip der Gefchichte und der Politik ge— 

worden. Alle Strihe Europas, alle Völker 

von Ehrgefühl und Namen find von den An- 

firengungen diefer Vergangenheit erfchöpft. Die 

Ideen find geboren; wer möchte der gemarter- 

ten Mutter nicht den Frieden gönnen, der das 

Beduͤrfniß der Welt geworden ift? 

Friede, Eühle lind die erhißte Stirn der 

Kampfenden! Friede, lächle fonnenhell in die 

trüben Fluren! Friede, fireue das Fullhorn 

deiner goldenen Segnungen über die Menfchen 

nieder! Nah’ uns mit Sonntagsglodengeläut, 

nah’ uns mit Alpenreigen und fuͤll' lind die 

Bruft mit unausfprechlichem Heimweh nad) bei- 
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ſeren Landen! Friede, ziehe durch die Auen, 

wie ein Spielmann, am Hute die Feder, in 

der Laute frohe Lieder, erquickend die Muͤden, 

ermunternd die Schlummernden, ſingend von 

Gottes Herrlichkeit und von Luſt und Liebe! 



T. 

Europa bedarf des Friedens, aber es verfieht 

ihn nicht. Europa hat den Frieden, aber als 

ein Organ, nicht als einen Zwed. MWeltweife 

traumten einft von der Ewigkeit des Friedens, 

Dichter fangen von der Ewigfeit des Streites. 

Der Krieg ift der Vater aller Dinge, fagten 

fie; aber was der Water erzeugt hat, hat die 

Mutter geboren. Die Mutter ift der Friede, 

der dem Kinde die Milch der Liebe reicht und 

es wandeln lehrt am Lenkſeil guter Lehre. 

Europa bedarf des Friedens, hat ihn und 

wird ihn haben. Wer einen Baumflamm fin- 

det und hat den Mund zum Reden, der befteige 
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ihn und predige: Halte feft deine Krone, daß 

niemand dir fie raube! Aber laß den Frieden 

deine Krone, nicht die Müse fein, die dir im 

Schlaf die Schläfe waͤrmt! Deine Krone, deine 

Herrlichkeit, deinen Tag, der dich zu Zhaten 

wect, nicht die Nacht, die deine Unthaten birgt! 

Denn beffer wäre der Krieg, der uns zum Gu— 

ten führt, als der Friede, der zum Böfen. 

Warum lieft du, König, wenn du vom 

Frieden hörft, nur in dem Schuldbuch deiner 

Ahnen; warum lacdhelft du, Staatsmann, wenn 

im fernften Winkel Mericos, in Syrien, in 

China das Eleinfte Fort der Erde die Waffen 

firedt und der Zündftoff des Univerfums faum 

noch langer leuchtet, als man bedarf, um ihn 

ohnmaͤchtig im Winkel einer Zeitung verpraffeln 

zu ſehen? Warum hüllft du, Priefter, bei dem 

Sonnenfchein des Zauberwortes: Friede, dich 

nur tiefer in die Kapuze und murmeljt dunkle 

Sprüche, als wenn du böfe Geifter fähelt? 



Warum trogeft du, Soldat? Warum wucherft 

du, Kaufmann? Warum errichtet ihr euch alle 

im Uebermuth des Friedens güldene Kälber und | 

betet an im Staube vor dem wibderlichften aller 

Gögen, vor dem Moloch des Eigennußes? 

Der Friede foll euch heiligen und er ent: 

weiht euch: er fol euch zahmen und er bewaff- 

net euch! Schr fchlafet, aber die Hand am 

Schwert: ihr bietet euch die Rechte, aber be- 

wehrt mit eifernem Handfhuh! Iſt der Krieg 

nicht beffer als ein folcher Friede? 

Europa bedarf de3 Friedens, weil ihm noch 

nicht eine einzige der großen Segnungen des 

feit drei Jahrhunderten freigewordenen Geiftes 

unverfümmert zu Theil geworden. Wir hatten 

die Zeit der Märtyrer, aber noch nicht die Zeit 

der Glorie, wir hatten Zorbern, aber noch Feine 

Palmen. Das Sonnenlicht der Freiheit hat 

| erft geblendet, noch nicht erhellt, noch, weniger 

erwärmt. Drei Sahrhunderte find in die An- 
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nalen der Geſchichte mit Blut geſchrieben, da— 

mit die Welt freier, der Staat begruͤndeter, die 

Idee reiner werde: jetzt iſt es Zeit, daß end— 

lich die Welt frei, der Staat tief und die Idee 

rein iſt. 
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Drei Parzen fpinnen den Lebensfaden Eu: 

ropas. 

Die erſte, ein ſchwaͤrmeriſches Weib mit 

dunkelgluͤhenden Augen, umfloſſen von Fatholi- 

ſchem Heiligenfchein. Die zweite, majeftätifch, 

fichtblond, blauen Auges, ernflfinnender Stirn. 

Die dritte, eine Neiterin, in enganfchließender 

Amazonentracht, wild und finnlih. 

Europa trennt fi) in das lateinifche, ger: 

manifche und flavifche. Helden — Staatsmän: 

ner — Regenten. Republik — Conſtitutiona⸗ 

lismus — Monarchie. Katholicismus — Pro— 

teſtantismus — griechiſche Kirche. Glaube und 
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Sndifferentismus — Zweifel und Intoleranz — 

Zheofratie und Formeldienft. 

Katholicismus und Slavismus — die bei- 

den Außerften Pole, die die entfernteften fchei- 

nen und fich wieder am nächften berühren. Hier 

wie dort eine papftliche Suprematie, hier wie 

dort das Ertrem des Unglaubens und der ab— 

firacteften Weltbildung. Beide Pole gleich Firch: 

ih und gleich außerhalb der Religion. Das 

höchfte Prieftertbum mit der ungebundenften 

Laienfchaft. 

Katholicismus und Slapismus — im poli— 

tifchen Ertrem Republif und Despotismus. Es— 

partero und Paskewitſch — Arguelles und Herr 

von Gancrin — Barcelona und Archangel. Bei 

den Rufjen wird das Weltliche zum Göttlichen 

erhoben, der Tſchako des Gzaren. zur Ziara des 

Hohenpriefters, ein Gebet des Kaifers zum Opfer 

für ganz Rußland, — in Spanien löfen fie das 

Göttliche in das MWeltliche auf, fchmelgen Die 
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Kirchengloden zu Kanonen, die Beden des Weih— 

waſſers zu Piaflern für die Rothſchilde und die 

Aguados. Das Griechifche ſcheint römifh, das 

Roͤmiſche iſt griechiſch geworden. 

Das germaniſche Europa liegt mitten inne. 

Es will nicht die Republik, nicht die Monar— 

chie; nicht den Zweifel, nicht den Glauben; 

nicht das Gemuͤth allein, nicht den Verſtand 

allein. Heut’ iſt es poetiſch, morgen philoſo— 

phiſch. Es ergruͤndet alles und begruͤndet nichts. 

Es borgt mehr von der Geſchichte, als es der 

Geſchichte wiedergibt. Viel Vergangenheit, we— 

nig Zukunft. Der Kampf der Ideen, wie er 

in England und Deutſchland durchgekaͤmpft wird, 

iſt intereſſant im Einzelnen, ermuͤdend im Gan— 

zen. Ewige Debatten, keine Reſultate. Groß 

in Schulſtuben, klein auf dem Markt des Le— 

bens. Haͤtte das germaniſche Europa nicht das 

Genie der Erfindung, die Ausdauer im Gewerbe, 

den Fleiß im Ackerbau, die Emſigkeit im Han— 
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del, die Tugenden der Familie und die mittlere 

Temperatur des Klimas, die alle feine geiftigen 

Thaͤtigkeiten fchärfer flachelt, als die Ertreme 

ſuͤdlicher Glut und nordifcher Kalte, — wir wuͤr— 

den nicht die große Rolle verdienen, die wir 

wenigftens auf dem Papiere fpielen. 

Sollen wir lernen von den beiden Princi- 

pien, zwifchen die wir eingefeilt find? 

Den Gedanken haben wir. Lernen wir vom 

Norden den Willen und vom Süden die That. 



9, 

Der Geift des Tages! Wer kann ihn hafchen, 

den entfchlüpfenden Proteus? Wer Fann fagen: 

Hier ift er! Und wiederum: Hier ift er nicht! 

Wie dem „Zergliederer der Freuden‘ würd’ er 

erfcheinen 

| „bald grau, bald grün,” 

der Geift des Tages ift ein Chamäleon. 

Mas ift jest der Menfh? Im vorigen Jahr: 

hundert brach er die Feffeln der Erde und bezog 

fih nur auf Gott. Ueber dem „Dunftfreis” 

war feine Heimat. Senfeitig war fein Xeben. 

Jetzt? Wir haben den Himmel zur .Erde her: 

abgezogen, haben Gott in den Bluͤtenkelch des 
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Menfchen als den Duft, als die Seele unferes 

edelften Sinnens und Denkens, gebannt: Gott 

ift Eleiner geworden, aber der Menfch darum 

größer? Wo fchlägt das Menfchliche in uͤppiger 

Pracht hervor? Wo find begeifterte Seher, die 

uns mit ihren fegnenden Armen hinaufziehen zu 

erhabeneren Welten? Wo wachen Gedern auf 

unfern Sandbergen? Wo wallt es, glüht es; 

wo ift der Sordan einer neuen Zaufe? 

Eine neue Philofophie ift gefunden, aber 

feine neue Religion. Denken lehrt man neu, 

wer lehrt uns fühlen? Oder fühlen wir richtig 

mit unfern alten Gemeinplägen? Reichen die 

alten Hausregeln, reihen die hundertjährigen 

Kalenderwahrheiten des Herzens aus? Ach, dag 

da ein Kopernikus Fame! Ein Weifer, ein 

Dichter, ein Genie, zu dem wir hundert An— 

jaße haben, hundert fladfernde Sternfchnuppen, 

ohne einen einzigen urgeiftig und urweltlich fe- 

fien Strahlenfern. Ein Meffias für die Herzen 
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fehlt, ein Gemüths= Luther, — für hundert Pro- 

fefforen der Philofophie nur einen einzigen Pre 

diger der Philofophie! 

Wer es verftünde, in die Seelen den Grund: 

jtein einer unfichtbaren Kirche zu legen! Wer 

fo Priefter fein Fünnte, ohne Zalar, Bertrauter 

aller Menfchen ohne Beichtftuhl, Redner ohne 

Kanzel! Wer nur fo umwaälzen, fo ohne Blut, 

fo mit dem Weihwaffer der Thrane umwaälzen 

fönnte, wie Rouſſeau! Hunderte meinen es fo 

gut, wie Sean Sacques, vielleicht beffer, als 

der nur durch ein Paradoron (die umgekehrte 

Preisfrage einer Akademie) zum Reformator ge: 

wordene philanthropifche Mifanthrop. Aber die 

Dffenbarung fehweigt, der Weltgeift gibt das 

Zeichen nicht: im Buche der Gefchide fleht da— 

von nichts auf dem Blatte des neunzehnten 

Sahrhunderts, wenigftens auf dem feiner erften 

Hälfte nichts. 

Wem rollt denn die Erdfugel zu? Dem 
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Süd. O behagliches Sahrhundert, verjage dir 

die Müden, die dir deinen Fühlen Sommer: 

abend ftören! Diefe Unbequemlichkeit, nur ein 

Kiffen am ruhenden Haupt entbehren zu müf- 

fen! Sieh den lächelnden Fabrifgeift, wie er 

dich durch feine Befigungen führt! Hier die 

Defen, die Kohlengruben, die Mafchinen! Dort 

meine Meierei, mein grüner Grund, mein Park, 

mein Hauschen, meine Familie, meine reichen 

Schwiegerfühne, meine reihen Schwiegertöchter! 

Behaglichkeit im Drei: Achtel-Taft — ift Ge— 

nußſucht. Noch von der franzöfifhen Revolu— 

tion ift unfer Blut in einer hüpfenden Bewe- 

gung. Unfer Sahrhundert hat einen fchnellen 

Pulsſchlag und fo ergibt fih: zum phlegmati- 

fhen Ziel fanguinifhe Schritte! Man nennt 

diefen Widerſpruch Materialismus. 

Die Staatsweifen? Machtbegierig und doch 

das apres nous le deluge fürchtend. Unklar 

über Zwed, Ziel und Wefen aller Dinge. Nichts 
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zerftörend mehr, aber auch nichts jchaffend. Be— 

auftragt vom Augenblid. Zemporifirend. Aerz— 

ten gleich, die fi nur auf die Diagnofe ver 

ftehen. 

Die Volksredner? Schmeichler nach unten. 

Gemeinplägler. Ohne Muth, von der Meinung 

derer abzumweichen, die die Zoafte und Ständ- 

hen bringen. Sflaven einer feinfollenden Con— 

jfequenz. Auch die Zeitungen find Volksredner. 

Windfahnen. 

Die Gebildeten? Ironiker, die alles von 

zwei Seiten betrachten und auch für beide gleich 

triftige Gründe haben. Sittlicy aus diatetifchen 

Ruͤckſichten. Erzogen durch die Literatur und 

doch die größten Feinde derfelben. Eitel. „Ein 

Leſſing thut uns noth, hört’ ich einen Gebil- 

deten ausrufen. Nach einer Eleinen Weile fügte 

er murmelnd hinzu: „Wenn ich nur Zeit hatte!” 

Die Maſſe? Strebend, lernbegierig, aber 

nicht aus Mahrheitsdrang, fondern aus Eifer: 
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ſucht. Der Communismus ift nicht aus der Ar: 

mutb entftanden, fondern aus dem Ehrgeiz. 

Die mangelnde Idealitaͤt unſers Sahrhunderts 

wird fih an dem fittlihen Zuftand der Maffe 

rachen. Die Armen leben auch geiftig von der 

Luft. Sie horchen den geheimnißvollen Klängen. 

Es ift das Zubrot ihrer Armuth und ihre Re- 

ligion. Aber diefe Luft ift leer. Staatsmänner 

und Philofophen, hangt Aeolsharfen aus! 
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Woher und wohin? 

Woher? 

Aus der ewigen Nacht. Aus der Unterwelt, 

wo die Todtenkoͤnige ſitzen mit goldenen Kronen 

und gluͤhenden Sceptern. Aus den Schrecken 

der elementariſchen Welt uͤber die geaͤngſtigte, 

geiſtige Kreatur. Aus dem Chaos von Recht 

und Unrecht, von Gewalt und Furcht, von Thier 

und Menſch. Aus einer Geſchichte, wo die Men— 

ſchen zitterten vor den Wuͤrgengeln, die mit 

Skorpionen uͤber die Laͤnder fuhren und nach 

Laune, Willkuͤr und Frevelmuth die Bruͤder 

peitſchten, bis auch uͤber ſie wieder von Oſt 

oder Weſt, von Nord oder Suͤd ein maͤchtigerer 
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Damon Fam und mit jeinen Greifenflügeln 

fie zerfchmetterte.. Von dorther, wo in fliler 

Kammer der Verfolgte feufzt, der Gerechte fein 

Haupt auf die müde Hand ftüst und zweifelnd 

in die graue Zukunft blidt; von dort, wo der 

Denker verzagt fein Buch zufammenfchlägt, daß 

die eifernen Klammern dröhnen und ausruft: 

Bis hierher und nicht weiter! — Von den Scha- 

delftätten herab, wo die Gefreuzigten das Haupt 

auf die durchftochenen Arme neigten, wo die 

Scheiterhaufen loderten, in denen die Martyrer, 

Palmen fingend, zu Afche zerftoben. Bon den 

Katafomben her, wo die Zaufende modern, die 

ohne Urtheil, ohne Berhör geendet. Von den 

KRichtftätten, wo Themis in ihrer Blindheit nicht 

ſah, daß zu den Gewichten ihrer Schalen die 

Gewalt das eiferne Schwert unzähliger Juſtiz— 

morde legte. | 

Moher? 

- Nicht blos aus der Nacht, auch aus Der 
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Dämmerung. Sa, aus jenem Zwielichte, wo 

Wahrheit und Lüge ineinander fließen, wo die 

feften Dinge ſchwankende Schatten werfen und 

die Phantafie ſich anflammert an Wefenlofes 

und nur Getraumtes. Ja, auch von jenen Thaͤ— 

lern ber, uͤber die ein oft fo täufchender Duft 

von Glüdfeligkeit gelagert fcheint, und in denen 

es nur wohnlich iſt dem huͤpfenden Irrlicht, von 

jenen Gegenden, uͤber welche ſcheinbar ſegen— 

ppendende Hände ftreifen, Hände, die da geben, 

ohne zu wiffen wem, die das Gute wollen, ohne 

das Beffere zu Eennen, Hände, die die Staaten 

lenken, wie Väter die Familien, ohne zu wif- 

fen, daß die mündigen Söhne nad Freiheit 

dürften. Sa, noch mehr, auch von dem Däm- 

merfluge der Minervaeule felbft, von jener Phi: 

lofophie, die uns die Menfchen in todte Be: 

griffe, die Staaten in Pflanzen verwandelt, wie 

fie in Ddiefer Unform fein Eden und Fein Her: 

bartum aufzumeifen hat. Von jener Philofophie, 
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die felbft mit ihrer trüben Dellampe einer Poli: 

tiE den Weg weifen will, die auch ohne fie mit 

ihren grauen Augen im Dunkeln zum Ziel zu. 

Fommen glaubt. Von einer Zeit her, mo des 

Großen, Herrlichen, Uebermenfchlichen unvergeß- 

lich viel gefchehen, nichts aber oder nur Schei— 

terndes für den Menfchen ſelbſt, wie er dafteht 

in feiner unmittelbaren Beziehung zu Gott und 

zur Natur. 

Und nun wohin? 

Ins Licht, in ewige Klarheit, in Sonnen: 

nahe. In Rechte, die Niemanden ausfchliegen, 

in Freiheiten, die Allen gehören. Im gleiche 

Vertheilung der Arbeit, und gleihen Genuß 

der Ernte. In einen neuen großen Anfang der 

Geſchichte, die von der Vergangenheit nur be- 

halt, was die Zukunft belehren kann, in neue 

Strömungen des Geiftes, neue Bahnen der 

Sitte, in Schöpfungen die, wie die erfte aus 

dem Nichtö, To jest aus dem All hervorgehen. 



Sn Staaten, wo man das „verfchonernde Erz 

der Sahrhunderte” nur an den Formen duldet, 

welche in ihrer Grundmaffe nicht, wie einft das 

corinthifche Erz, zufammengeflofjen ift aus Zer: 

flörung, Eroberung, Flammenwuth. In Staa: 

ten, die ihr Heil nur darin finden, daß in ih: 

nen der Menfch frei hervortritt, in der Urfchöne 

jeines Geiftes, felbft da hervortritt, wo Unver: 

fand und an der Scholle- Elebende Trägheit das 

Bedürfniß der Freiheit nicht zu empfinden ſchei— 

nen. Wer fagt euch, daß die Staaten, die be- 

ftehen, um ihrer felbft willen da find® Und 

wenn fie zufammenfänfen, dieſe Mauern, die 

dem Zahne der Zeit zu trogen fcheinen, wenn 

fie brachen, diefe Improvifationen irgend eines 

Herrichers, was liegt dem freien Menfchen dar- 

an, der fchon feinen Bruder wieder erkennen, 

fhon feinen Freund wieder umarmen und die 

Kette einer neuen gefellfehaftlichen Drdnung ſchlie— 

Ben würde — auch ohne Euch! | 
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Mohin? 

Nicht in das Land der Wahrheit, nicht in 

Fabeln, nicht in Traͤume. Aber in das Land 

des Glaubens, der Begeifterung, der Hingebung. 

Es glätte fich die fpöttifch gefurchte Miene des 

Zweiflers, es finke die Nebelfappe des trügeri- 

ſchen Dialektifers; felbft eine Wolfe umarmt, 

ftatt des Ideals, ift Götterumarmung, wenn 

die Taͤuſchung befhienen war vom rofigen Picht 

der Sonne. 

Sa, wohin? | 

Sn Erperimente, wenn unter der Retorte 

des Staatsphyſikers nur Fein lebendig pulfiren- 

des Menfchenherz zudt! Zaͤhe ift der Geift des 

Einzelnen, bildfam der Geift der Mafle. Die 

Geſchichte ift eine Wanderung der Menfchheit. 

Glaubt ihr, daß fie zurückkehren wolle in ihre 

alten verlaffenen Wohnungen; der Hirte mit 

feinen Heerden auf die abgegraften Weideplaͤtze 

der Vergangenheit, der Adersmann auf Fluren, 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 5 
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welche von flürzenden Trümmern und zer: 

brodeltem Geftein bededt find® Nur reife 

und Kinder träumen von dem, was fie erleb- 

ten oder wovon ihnen die Sage erzählt. Der 

Süngling, der ftrebende Mann hält nervig den 

Pilgerftab in der Hand und fchreitet vorwärts 

in neue Zeit, in neues Land. Wo jene tagt, 

wo diefes liegt, wer wüßte die Stunde zu nen= 

nen, wer die Grenze zu bezeichnen? Wiſ— 

fen wir nicht wohin, wiffen wir doch woher. 

Irrend, pilgernd, wallfahrtend Fann die Menfh: 

heit fich wol betreten auf einem Punkt, den fie 

fchon Eennt, auf einem Ort, wo fie einft fchon 

lebte, einem Irrthum, für den fie einft ſchon 

blutete, fie erfchricdt aber und wendet fi um, 

in andere Richtung und hinge fie noch fo dicht 

von grauen Nebeln umfchleiert. Wir wifjen 

nicht wohin? aber, Heil uns, wir wifjen we: 

nigftens woher? | 

er 
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Zerſtreute Blätter uber Zeit— 

erſcheinungen. 
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1. 

Tzſchoppe. 
Ein Beitrag zur Seelenkunde. 

Nicht von Jean Paul's unſterblichem Schoppe 

ſoll dies Blaͤttchen reden, ſondern von dem ver— 

ſtorbenen Herrn von Tſchoppe, weiland koͤnigl. 

preußiſchem Oberregierungsrathe und wirklichem 

Praͤſidenten des Obercenſurcollegiums in Berlin. 

Ob wol die Leſer ein Gefuͤhl verſtehen wer— 

den, das ich ihnen beſchreiben will? 

Wandelnd im Lichte ſeiner Gedanken, ſich 

anſchmiegend an Gott und das goͤttliche Leben 

der Geſchichte, ſtill bewegt vom Drang des in— 



nerften Herzens und frei geworden in fich, frei 

vom fefjelnden Buchftaben des Geſetzes, frei von 

den trüben Beflemmungen des irdifchen Dunſt— 

Freifes, demuͤthigt plößlich unfern Stolz, entmu— 

thigt unfern Glauben die Eläglichfte Anforderung 

des irdifchen Dafeins. Einem Schmetterlinge nach— 

jagend, verirren wir uns in einen Blumenhag, 

aus dem uns ein Büttel hinausweift. Auf der 

Landftraße fihlendernd und fill für uns mit dem 

Meltgeift redend, fahrt uns barſch die Wege: 

polizei mit einem Berlangen nach unferm Paffe 

an. Die redlichften Wuͤnſche werden verdaͤch— 

tigt, die Keime und Blüten des in uns wach— 

fenden Dranges nad) geiftiger Bewährung wer: 

den mit roher Hand abgefnidt. Man Fann von 

den Gitronen und Drangen Staliens ſchwaͤrmen, 

von Roms Größe und Neapels Schönheiten, 

und die Polizei unterfagt Dir, hinzureifen. Man 

nennt das die Givilifation und die moderne ge: 

fittete Gefellfchaft. 
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Mit Gefühlen diefer Art hab’ ich mehre 

Male in der Behrenftraße zu Berlin vor dem 

Gafinogebaude, wo Herr von Tzſchoppe wohnte, 

geftanden. Die Umftände machten es mir zur 

unumgänglihen Bedingung, wenn id in Ber 

lin unangefochten bleiben wollte, den Chef des 

gefammten allgemein literarifchen Verdaͤchtigungs⸗ 

wefens zu befuchen. Wehmüthig fehlenderte ich 

unter den Linden, um mir den Muth zu holen, 

bei Herrn von Tzſchoppe einzutreten. Es em: 

pörten fi) meine heiligften Empfindungen gegen 

dieſe Flägliche und demüthigende Begrüßung, ich 

lächelte die Nebellen meines Herzens fort, bat 

Gott, fih die Leiden freier. Seelen in: feinem 

Buche der ewigen Ausgleihung aufzufchreiben 

und trat die Stiegen hinauf zu dem allmaͤchti— 

gen Polizeiwart der Literatur, von dem jebt die 

vreußifchen Blätter ſelbſt eingeftehen, daß er fich 

in Wahnfinn aufgelöft bat, in Wahnfinn ge: 

ftorben ift.. 
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Sh mußte Herrn von Tzſchoppe zweimal 

ſehen. Das erfie Mal war er fo eben geadelt 

worden. Es ift dies jetzt ſechs Jahre her. Das 

zweite Mal ftand er auf dem Zenith feines 

Slüdes und war fhon im Sinfen begriffen. 

Es war dies furz vor dem Tode Friedrich Wil- 

helms IM. 

Herr von Tzſchoppe war ein Fleiner, noch 

jugendliher Mann, Blondkopf, mit angeneh- 

mem Aeußern. Er fprach viel und Iebhaft. 

Sein Dialekt gehörte der fchlefifch = fächfifchen 

Miſchung an, er ſprach, wie man in der Nie: 

derlaufiß fpricht, mehr fingend als ſprechend. 

Weit entfernt, die Gegenftände zu berühren, 

wegen deren man ihn befuchte, fprang er auf 

hundert entfernt liegende Dinge über. Statt 

mich über die Bedrängnifje, die man meiner li— 

terarifchen Thaͤtigkeit feßte, zu beruhigen, ſprach 

er von Norwegen und den Romanen Henrik 

Steffens, die ihm misfielen. Von Steffens 



105 

forang er auf Bernadotte, von Bernadotte auf 

den bremer Wallfifchfang über, und entließ mich 

mit dem Gefühl, mich in diefer Art von einem 

höchft geiftreichen, fchlauen und durditriebenen 

Kopfe — myflificirt zu fehen. Der Erfolg be— 

wies aber, daß das, was ich für Wis gehalten 

hatte, ſchon die Anfänge der Geiftesfchwache 

waren. 

Beim zweiten Befuche hatt’ ich feine Krank— 

heit vorausfagen Eönnen. Herr von Tzſchoppe 

fchien mir liebenswürdiger geworden, aber es ift 

fhlimm, wenn man dazu erfi wahnfinnig wer: 

den muß. Statt mit mir über die fortgefesten 

Bedruͤckungen der Preſſe zu reden, führte mich 

Herr von Tzſchoppe in feine Bibliothef, zog 

eine hebräifche Bibel hervor und fagte: „Sie 

müffen mir das Zeugniß geben, daß ich gebil- 

det bin; denn id) kann fogar hebraifh!” Da: 

bei beftieg er eine Leiter und Eletterte an einen 

Buͤcherſchrank hinauf, aus welchem er ein altes 
rer 



Heft vergilbter Papiere holte, die er mir mit 

großer Emphafe und den Worten überreichte: 

„Sehen Sie da, hier haben Sie meine hebräiz 

fhen Präparationen.” Nicht genug, mich auf 

fo Eomifche Art mit den Anfängen feiner Bil- 

dung bekannt gemacht zu haben, ruͤhmte er die 

Gelehrfamkeit feines Waters, eines Senators in 

der laufisifchen Stadt, Goͤrlitz, und zeigte mir 

eine zahllofe Menge von Handfchriften, die fich 

alle auf die Gefchichte von Görlik bezogen. 

Der arme, fhon ſchwache Mann. hatte die Ab: 

fiht, Gefchichtfchreiber von Görliß zu werben. 

Kaum hatte er diefen Gegenftand erfchöpft, fo 

trieb ihn eine angftliche Haft, wieder in ein an: 

deres Gebiet der Mittheilung überzufpringen. 

Er führte mich von Schrank zu Schranf, um 

mir feine Eoftbaren Ausgaben alter Claſſiker zu 

zeigen. Befonders A. er bei Gloſſarien, 

Wörterbüchern, großen Sammelwerfen, und 

knuͤpfte an jeden diefer Folianten die Euriofeften 

u 
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Details aus feiner Studienzeit. Endlich fchien 

ihn wieder ein VBernichtungsgedanfe zu über: 

kommen. Es fiel ihm feine inquifitorifche Stel- 

lung ein, und mit einer Miene, die mir Angſt 

machte, fragte er: „Wiſſen Sie, wie Alba aus: 

geſehen hat?” Ich erfuhr, daß Alba fein Held 

war. Er ſtieg wieder die Reiter hinauf und 

holte mir einen alten Holzfchnitt, der das be- 

kannte Portrait des niederländifhen Würgers 

wiedergab. „Welche Größe in diefen Zügen!” 

Herr von Tzſchoppe verlor fi in die tiefite 

und andaͤchtigſte Betrachtung feines hiftorifch- 

politifchen Sdeald. Endlih, um mir noch zum 

Schluß einen Begriff von feiner großen Allmacht 

zu geben, zeigte er auf eine gefchloffene Mappe, 

die fo eben ein Kanzleibote gebracht hatte. „Wiſ— 

fen Sie, was hierin enthalten iſt?“ Schon 

ganz erfchöpft von diefer fonderbarften aller Au- 

dienzen, jchwieg ich mit leidender Erwartung. 

Der neue Bücher-Alba öffnete und zeigte mir 

— 



eine Liſte aller der Perſonen, die den Abend 

vorher unentgeldlic im Eöniglichen Theater ge- 

wefen waren. Obgleich diefe Lifte wol. nur zur 

finanziellen Controle angefertigt war, fo wehte 

es mich doch ganz ſchauerlich und geheimpolizei- 

lich an: ich dachte an die Schiefalsfäden der 

Snquifition und die Dunkeln, verhangnißvollen 

Regifter der Santa casa. Mit der chararakte- 

riftifhen Bemerkung: „Ich war es, der Pro— 

feffor Raupach als Theaterdichter angeftellt hat!” 

entließ mich Herr von Zzfchoppe. Sch wußte 

nicht, was diefe Bemerkung follte, verftand die 

ganze Audienz nicht und war innerlich) fo ver- 

nichtet und gekraͤnkt, daß ich nach diefer ver- 

fehrten, lieblofen Unterhaltung über den Lauf 

der Welt, über Erdenloos und Menſchenſchickſal, 

über mein eignes Dafein, über Himmel und 

Erde hätte verzweifeln mögen. * | 

Sch theile diefe Charakterzuͤge nicht der blo- 

Ben Guriofität wegen mit. Sch frage: wie war 
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es möglih, einen Mann, der fo unverkennbare 

Spuren von Wahnwitz verrieth, über das gei- 

ſtige Leben und den geiffigen Tod von Dichtern 

und Publiciften entfcheiden zu laſſen? Ich frage, 

da zwei Dinge entjchieden find, einmal der Wahn: 

finn dieſes armen Mannes und zweitens die un= 

umſchraͤnkte Herrfchaft, die er zehn Sahre lang 

über die preußifche Preßgefeggebung ausübte, ich 

frage: ob diejenigen Autoren, die durch Herrn 

von Tzſchoppe gefranft wurden, nicht Die ge 

vechteften Anfprüche auf eine ehrenvolle Genug- 

thuung haben? Es ift viel für die Preffe ge: 

ſchehen, aber noch nicht alles. 

* 



2. | 
Da ok 

Eine Pauſe. 
1842: 

Biſt du endlich erſchoͤpft, ſchwaͤrmendes Vater: 

and, von deinen Feften und goldnen Subelta: 

gen? Haft du endlich die Kränze aus deinen 

Locken genommen, Germania, und die feftlichen 

Kleider in die Tempel gehängt bis zur Jahr: 

hundertwende? Sind fie endlich ausgeraft die 

Träume des Entzuͤckens, die Träume der Größe 

und jene fchwindelnden Phantafien, zu welchen 

die Könige die einlöfende Kraft ihrer Worte lie 

hen? Iſt e8 nun Arbeitstag wieder, Wochen: 
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ordnung und Werkeltag? Wir haben viel ge— 

feiert, wir werden viel arbeiten muͤſſen. 

Es iſt ein eignes Gefuͤhl, den Schauplatz 

einer großen Handlung ſehen, einen Tag, nach— 

dem ſie voruͤber iſt. Wie feierlich dieſes Schwei— 

gen, wie beklemmend dieſe Ruhe! Noch hallen 

in den feſtlichen Raͤumen die großen Worte und 

man ſieht ſich um nach den großen Thaten. 

Man erholt ſich noch. Noch laͤßt man das Ge— 

ruͤſt eine Weile ſtehen. Man zeigt den Sockel, 

wo jener Redner geſtanden, man zeigt die Bun— 

desfahne, unter deren Schatten man ſich um— 

armt hatte. Es iſt eine Pauſe, zwiſchen dem 

Wort und der That, eine Pauſe zwiſchen dem 

Verſprechen und der Erfüllung, dem Beginn 

und der Vollendung. Auch diefe Paufe ift hei: 

lig. Wer wollte fie entweihen? 

SH war in Mainz, einen Tag nad) dem 

legten Fefle der Naturfundigen. Sie waren 

zerftoben nach allen Windrichtungen. Der ge: 
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waltige Raum der Fruchthalle, wo fie geredet, 

gegeffen, gefungen, getanzt hatten, noch glatt 

parfettirtz die Fahnen und Wimpel, die Wap- 

pen der Fürften und Wahrzeichen der Städte 

noch alle bunt an den Wänden, und in dem gro- 

Gen Raume noch hin und herwispernd viel tau— 

fend jauchzende Grüße und Worte der anfchmieg- 

famften Behaglichkeit. 

Ich war in Cöln, einige Wochen nad) der 

Domrede. Sch fah die Ufer des Rheins vom 

Stolzenfels bis Coͤln noch betäubt von den Tau: 

fenden der gefprochenen Alaafs, die Zellen 

noch gefehwärzt vom Dampf der Pechkraͤnze und 

tiefenhohen Feuerbecken. Am Dome hofft” ich 

nun ein großes Negen und Weben zu finden, 

etwa wie man eine Feflung zaubert, wo Tau— 

fende graben, hammern, fchütten, bauen. Man 

arbeitete um den Dom, aber mit Gemaͤchlich— 

keit. Man wird fich Zeit nehmen. Man wird 

mit dem Ende des Sahrhunderts noch fertig 
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werden. Born an der Fronte zahlt’ ich 5, ſchreibe 

fünf Steinmegen, hinten aber und zur Geite 

waren ihrer mehre. Nach dem Dombaufefte 

hätte man glauben follen, das würde ein Sum: 

men um den Krahn fein, wie von einem Bie- 

nenſchwarm; aber nur da und dort niſtete ein 

Arbeiter und meißelte ftil für fi) an der Na: 

tionaleinheit fort. Es wird eine Pracht fein, 

wenn der Dom vollendet if. Man zwirnt ihn 

fertig, es iſt ja eine ardhiteftonifche Spitzen— 

arbeit. 

Sh bin in Hamburg, Monate nach dem 

Brande. D das ift eine furchtbare Paufe! Wie 

hab? ich dich verlaffen, wie feh’ ich dich wieder, 

du arme Hanfaftadt! Was früher in Hamburg 

Borftadt war, ift die City und die City ift die 

Vorſtadt geworden. Was früher eine fo enge, 

unwegfame, winklichte und doch ſtolze Wirklich- 

feit war, ift jegt eine windige, luftige Sage. 

Sp entitehen die Mythen. Wo der Berftand 
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mit feinen Loͤſchanſtalten und Brandkaffen auf: 

hört, da fängt die Dichtung an. Aber diefe 

Ruinen find eine Zhrenodie, es ift eine Elegie, 

mit Thranen als Endreimen. Sch finde nod) 

die Straßen. Wie hell jener dunkle Plaß, wo 

du einft mit einem Freund gefeffen! Eine Trüum: 

merhaide, die der Wind beftreicht und uns frö- 

fteln macht, fröfteln vor Zugluft und Wehmuth. 

Nichts ift erhalten, als zu den Häufern, die feh— 

len, die Stiegen, die fonft zu ihnen führten. 

Diefe fleinernen Bliefen find nicht gefchmolzen 

mit den Eifenklammern, die fie zufammenhielten. 

Die wohlbefannte Stiege, die hier zu deinem 

Beruf, dort zu einem traulichen Abend führte, 

fonft ift nichts mehr da. Dort fland ein Haus, 

das ich zwei Sabre in Freud’ und Leid be— 

wohnte! Ein. Gartchen lehnte fi) daran, ein 

hoher Lindenbaum befchattete das Eleine Arbeits: 

zimmer. Der Lindenbaum, das Gartchen, Das 
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Haus find hin, und fo bin, daß man fuchen 

muß, wie fie einft fünnen geweſen fein. 

Es gibt zwei Arten von Schriftftellern. Solche, 

die vor den Greigniffen kommen, und. folche, die 

nach ihnen. Die Einen find Vorreden, die An- 

dern Negifter. Die Vorreden prahlen und ver: 

forechen oft mehr, als die Regiſter halten. Die 

Mafle lauft den WVorreden nach und Fommt jel- 

ten über fie hinaus. Die: Regifter, oft fo nuͤtz— 

lich, find unpopular. 

Mo man jest hinblidt, fieht man Vorreden— 

literatur. Das ereifert fich, das larmt, das ju— 

beit! Alle Zeitungen find voll von Schlagwor— 

ten, die überall den wohlfeiliten Effect hervor: 

bringen. Am Pregel fingt man vom Rhein und 

in der Schweiz machen fie Oden auf eine deutfche 

Flotte. Die Vorredenpubliciftif bechert und trinkt 

am Mozartfefte in Salzburg, am Walhallatage 

in Negensburg, in Mainz, in Frankfurt, in 

Carlsruhe, am Zollcongreß in Stuttgart, in Eöln 
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beim Domfeſt. Wo ift jest ein Winkel, wo 

eine deutfche Zeitung, in der Deutfchland nicht 

frei, groß und einig wäre? 

Shr armen Megifterpoeten! Ihr Eommt 

nah Mainz, wenn die Tafel abgededt ift, nach 

Coͤln, wenn die Alaafs verflungen find, nad) 

Hamburg, wenn nicht die Flammen mehr in 

glühender Rede für ein neues Leben zeugen, 

fondern nur. noch die todten Steine — ſchwei— 

gen. Berurtheilt uns! Aber dürfen wir denn 

nun jest endlih, da es zum Winter geht, 

fhüchtern hervortreten und fragen: Sind bie 

Fefte voruͤber, find die Phantafien vertraäumt, 

fchweigen die großen Feiertagsgloden endlich 

und rufen flatt ihrer die kleinen Alltagsgloͤck— 

chen zur Arbeit? Iſt endlich der Montag da 

mit feiner Erfüllung der großen Sonntagsver- 

fprehungen? Ruͤhrt fih nun alles und tum: 

melt fich, Euren ſchoͤnen Glauben wahr zu ma— 

hen, eure heiße Liebe zu bethätigen, eure 
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füße Hoffnung glorreih zu erfüllen? Klingt 

das Eifen und der Hammer da, wo früher der 

Becher geflungen? Und folgen auf die großen 

MWorte nun die großen Thaten? 



3. 

Ueber Partei und Parteifähigkeit 
der Deutſchen. 

Frei zu ſein iſt eine Tugend, zur Partei zu 

gehoͤren, eine Kunſt. Kennen wir dieſe Kunſt? 

Ueben wir ſie? Worin wuͤrde ſie beſtehen muͤſ⸗ 

ſen? Die Partei will ſiegen und zum Siege 

bedarf ſie Kraft. Kraft aber iſt nur da, wo 

Einheit iſt. Die Partei darf ein mildes Urtheil 

gegen die Fremden, ſie muß es gegen die Ih— 

rigen haben. Sie muß nach Verallgemeinerung 

ſtreben, fie muß desindividualifiren, d. b. die 

Individuen dadurch aufheben, daß fie ihnen die 
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volfte Freiheit laßt. Partei machen ift eine 

Kunft, zu der nicht nur Klugheit, fondern noch 

weit mehr — Gelbftüberwindung gehört. Um 

einen Bundeögenoffen nicht zu verlieren, wird 

ibm die Partei etwas nachgeben. Man wird 

fürchten, daß ſich die gegenüberftehende Lüge 

bet dem, der immerhin der Wahrheit noch nicht 

ganz nahe, einfchmeicheln koͤnnte. Man wird 

an die zufchauende große Maſſe denken, die 

parteilos hin- und herſchwankt und fich der 

Meinung anfchließt, welche die ftarkfte if. Das 

große Ziel, das die Partei erreichen will, vor 

Augen, opfert fie nicht felten felbft ihren Ge- 

ſchmack und duldet die Sndividuen. 

Ob diefes Syſtem zu billigen? A priori 

ſchwerlich, aber es ift möglich, daß es durch 

Umftände nothwendig ift. Es ift moͤglich, daß 

die Klugheit der jenfeitigen Partei die diesfeitige 

zwingt, ihr die Klugheit abzulernen. Geht drü- 

ben alles geregelt, befonnen, plangemaß her, fo 
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würde es vielleicht hüben thöricht fein, ungere: 

gelt, unbefonnen, planlos zu verfahren. Jeden— 

fall3 wird dies Eine unumgänglich nothwendig 

fein, daß man die Perfonen den Sachen un: 

terordnet. 

Ueberzeugt man fih nun auf den erften 

Bid, daß die gegenwärtige deutſche Literatur, 

foweit fie ein allgemeines Intereſſe anfpricht, in 

Parteien zerfallen ift, fo bedarf es kaum eines 

zweiten, um fich zu überzeugen, daß diefe Par: 

teien fich felbft nicht begreifen. Statt einer gro: 

Ben allgemeinen Sache zu dienen, dienen fie nur 

den Perfonen. Bon Taktik, nothwendiger Un: 

terordnung, gemeinfchaftlicher Handlungsweiſe 

feine Spur. Keine geiftige Berwandtfchaft wird 

anerkannt, Fein gleicher Urfprung heilig gehalten. 

Irgend ein Papierdrache, irgend eine Zeitfchrift 

mit ihren oft fo kleinlichen buchhändlerifchen Sn: 

terefjen, mit den Intereſſen ihres Redacteurs 

und ſeiner naͤchſten Mitarbeiter wird zum Po— 
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panz aufgerichtet, vor dem man anbeten foll. 

Sn die Wunden, die Einer oder der Andere im 

Kampfe erhalten, foll man glaubig feine Finger 

legen und andachtigen Gehorfam ſchwoͤren. Statt 

Bruderliebe verlangt man Bafallentreue. 

Mitten in diefen täglichen oft Findifch laͤ— 

cherlichen, zuweilen brutal empörenden Partei: 

lofigfeiten der deutjchen Parteipreffe, doch dem 

Gemeinfamen treu zu bleiben und auszuharren 

in der gleichen Richtung, das ift eine Selbſt— 

überwindung, die man noch nicht anerfennend 

geehrt hat. Diefe Nachficht mit dem Unver: 

ftand der Partei ift eine Tugend, wie es Feine 

modernere geben Fann. Wie erhaben das 

Schweigen des Dr. Strauß, wenn über ihn 

der theologifche Sansculottismus eines B. Bauer 

den Stab briht! Wie wirdevoll Dr. Mar: 

heinefe in Berlin, wenn er für fein den juͤn— 

gern Hegelianern günftiges Separatvotum in 

den deutfhen Jahrbuͤchern den ärgften Un- 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 6 
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dank erntet! Man muß die Sache der Frei- 

beit und ‚Wahrheit in glühender Liebe umfaf- 

fen, um nicht durch die Zaftlofigkeit, den Un: 

dank und den Terrorismus derer, die unfere 

Freunde fein follten, in feinem Glauben und 

feiner Hoffnung zu erfalten. 

Taumelt der literarifche Egoismus in dieſer 

Weiſe fort, fcheiden die Wortführer der Partei 

nicht gewiffe feile Handlanger und Miteffer, die 

in die Reihen nur Verwirrung bringen, als ge: 

fährlihen Ueberfluß aus, nehmen dieſe Selbſt— 

vernichtungen der Partei nicht ein Ende, fo ift 

die allgemeine Niederlage der Partei und der 

Untergang der beſſern Sache unvermeidlich. Den 

gefränkten Individualitaͤten wird nichts übrig 

bleiben, al3 zu denken an bie dann zur aͤu⸗ 

fterften Nothwendigfeit gewordene Gelbfterhal- 

tung. Die Perfönlichkeiten werden fich vernich- 

ten untereinander, die gemeinfamen Wappen 

und Fahnen werden unter den Füßen ver 
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Käampfenden zertreten werden und die Gegen= 

partei wird es fein, die den Moment benugt 

und den unverftändigen Wortführern ihr vae 

victis! in die Ohren Ddonnert, wenn es zu 

fpat ift. 

6* 
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Die Freiheit der Zerrbilder. 

Trotz Herwegh-Ausweiſungen, Zeitungsverbo— 

ten und Conceſſionsruͤcknahmen kann man die 

gewaltigen Fortſchritte der deutſchen Preſſe nicht 

leugnen. Selbſt in den Actenſtuͤcken, die die 

neueſten ſo viel beſprochenen miniſteriellen Reac— 

tionen auf ihre Gruͤnde zuruͤckfuͤhren, findet man 

Zugeſtaͤndniſſe, die man dem vor drei Jahren 

noch ſo verhaßten Zeitgeiſt nicht gemacht hat. 

Welche Lebendigkeit jetzt auf einem Felde, wo 

man fruͤher nur mit Filzſchuhen auftreten durfte! 

Die Zeit von jetzt wuͤrde der Zeit von damals 

ein Graͤuel ſcheinen. 
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Die heutige Preſſe fegt mit rührigen Hebeln 

Begriffe in Umlauf, die man früher kaum 

nannte, gefchweige erörtert. Die ypreußifche 

Prefie war in eine Lethargie verfunfen, von der 

man nicht wußte, ob fie eine Folge des Ge: 

bots von oben oder des freiwilligen Gehorfams 

von unten war. 

Man kann es nachweiſen, ob dieſer großar⸗ 

tige und ewig denk- und dankwuͤrdige Auf— 

ſchwung der oͤffentlichen Meinung mit oder ge— 

gen den Willen Friedrich Wilhelms IV. er: 

folgte. Diefer Nachweis foll uns hier nicht be- 

ſchaͤftigen. Die Thatſache ift an ſich eine fo 

erfreuliche, daß wir ihren Quellen nicht nad): 

fpüren wollen. Die preußifche Preffe hat die 

übrige deutfche mit fortgeriffen und es wird ſtar— 

fer Reactionen bedürfen, fie fo bald wieder in 

das alte Bett ihrer früheren Traͤgheit zurudzu: 

Dammen. 

Friedrich Wilhelm war im Lande der freien 
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Staatöformen und der freien Preſſe. An feinen 

vorjährigen Befuh in England Enüpften ſich 

große Erwartungen. Es war eine Reife, die 

der König nur aus.perfönlichen Motiven unter- 

nommen zu haben ſchien. Der König hat Eng: 

lands Preßzuſtaͤnde fludirt, er hat mehr aus 

England zurüdgebracht al3 den Honny-soit-Dr- 

den; — die noch nicht genug gewürbigte Frei: 

heit der Garrifaturen. 

England ift die Wiege der Zerrbilder. Zu 

allen Zeiten waren gezeichnete fatyrifche Anfpie- 

lungen dort an der Mode, ja Hogarth hat die— 

ſes Genre zur Kunftform erhoben. Die engli: 

fchen Zerrbilder find in die Gefchichte des Lanz 

des verwebt. Sie haben für die Volksfreiheit, 

für den Parteienfampf mitgeftritten. Die Re: 

publif, die Reftauration, der Untergang der 

Stuart, die Kämpfe der Whigs und Zories, 

Pitt, For, Canning — alle Phafen der neuern 

englifchen Gefchichte haben ihre politifchen Zerr- 
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bilder, und oft wichtige, oft entfcheidende auf- 

zumweifen. Die neuefte Zeit war daran über- 

veih. Georg’s Wahnfinn wurde nicht gejchont. 

Wellington wurde im Bilde greller hingeftellt, 

als in den Memoiren der Wilfon, H. B.'s be- 

rühmter Griffel hat alle möglichen „Lamm’- 

Anfpielungen in feiner Verfolgung Lord Mel: 

bourne’3 erfchöpft. In England ift das Zerr— 

bild eine politifche Waffe. 

Sn Frankreich iſt die Freiheit jünger und 

das Ehrgefühl der Perfonen empfindlicher. Die 

franzöfifche Garrifatur ift zu allen Zeiten gra— 

ztöfer gewefen und muß den verwöhnten Schön- 

heitsfinn der Deutſchen mehr anſprechen, als die 

engliſche. Bei alle dem hat aber das Zerrbild 

in Frankreich nicht Wurzel ſchlagen wollen. Das 

Charivari von heute darf ſeit geraumer Zeit 

keine politiſchen Carrikaturen mehr bringen. Es 

geißelt nur noch die Thorheiten des pariſer Le— 
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bens und feine ergiebigfte Quelle find die Tra— 

veftiffements und Quiproquos des Garnevals. 

As man vor einem Jahre etwa in Berlin 

Garrifaturenfreiheit decretirte, werden wol Biele 

‚ erftaunt fein. Sch geftehe, zu diefen Staunen- 

den mitgehört zu haben. Man verweigert uns 

die Freiheit der Feder und gibt die ſchwarze 

Kreide des Lithographen frei? Man gibt uns 

nicht die Freiheit der Preffe, fondern die Frei— 

heit der Garrifaturen. Wer hat diefe Freiheit 

begehrt? Wo liegt in unferm Volk der Einn 

für Zerrbilder? War in einer Zeit fo bittern 

Ernftes das Bedürfnig zum Scherze da? 

Ich wiederhole, daß ich diefe Carrifaturen: 

freiheit nicht begreife. Man gibt Arabesken frei 

und nicht das. innere Bild. Man gibt Rand- 

verzierungen frei und nicht den Spruch, den fie 

einfchließen. Kein Menfch hat diefe frivole Frei— 

heit der Zerrbilder begehrt. Sie entfpricht kei— 

‚nem einzigen Zuge im deutjchen Charakter. Wir 
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baben nichts von jener hamifchen Spottfucht, 

mit der der ohnmächtige Italiener fo gern fein 

Müthehen kuͤhlt. Bei uns würde die Säule des 

Pasquino leer ftehen, felbft wenn fie von Raths— 

wegen in jeder Stadt aufgeftellt würde. 

Die Sarrifatur ift eine Superföta- 

tion des politifhen Xebens. In diefem 

Sinne erfreut ſich England an feinen Carrika— 

turen. Wo Preßfreiheit herrſcht, iſt der Mis— 

brauch der Carrikatur unſchaͤdlich. In einem 

Lande, wo man mit ſeinem ganzen Daſein ſich 

der Oeffentlichkeit preisgeben muß, gibt man 

auch ohne Leidweſen herzlich gern ſeine Naſe, 

ſeinen Buckel, ſeinen deutungszulaͤſſigen Namen 

preis. In England iſt die Carrikatur der Hu— 

mor der Preßfreiheit. Sie hebt den furcht— 

baren Ernſt dieſer Inſtitution auf, ſie iſt bei 

aller Bitterkeit im Vergleich zur Macht der Preſſe 

etwas Harmloſes und ſo faßt ſie auch die eng— 

6** 
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lifche Gefeßgebung. Die englifche Juſtiz beftraft 

Libelle, aber Feine Garrikaturen. 

Die Freiheit der Zerrbilder kann wie die 

heilige Preßfreiheit der Fluch eines Volkes wer: 

den. Was nüst uns die Schwimmfunft ohne 

Waſſer? Was Fann eine Mafchine, die man 

ohne Gegenftand arbeiten laßt, anderes, als 

ſich felbft zermalmen? Preßfreiheit ohne ein 

freies Volksleben, ohne freie Snftitutionen, ohne 

Gefchwornengerichte, ohne eine Durch alle Poren 

unferes öffentlichen Lebens ſchon gedrungene po— 

litifhe Toleranz würde für die Nation 

eine Plage werden. Carrikaturen endlich ohne 

Preßfreiheit arten vollends in " widerwärtigen, 

fittenverderblichen Schabernad, in äffifche Stra— 

ennederei, in gemüthlofe Poffenreißerei aus. 

Erleben wir es nicht jeßt fhon in Berlin? Ei: 

nige Zerrbilder haben großen Erfolg gehabt und 

wedten den Speculationsgeift der Bilderhändler. 

Seitdem die drolligen Zufammenftellungen von 
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Straußen, Bauern, Böttchern u. f. w., die be— 

ztehungsreichen Gruppen aus der politifchen Thier— 

ſymbolik verboten find, macht der gewedte In: 

duffrialismus Satyren auf die Eisler, auf die 

deutfche Flotte, auf jede öffentliche PWerfon und 

zulest auf fich felbfl. Zreibhauspflanze ift alfo 

auch diefe Freiheit. Sie gehört einem fremden 

Klima, einem fremden Himmeläftriche an und 

foll fie uns gehören, müßten erft gewaltige Xen: 

derungen in unferer Temperatur vor fich gehen. 

Der Zweck diefer Rüge ift nun nicht der, 

der preußifchen Regierung die Zurüdnahme ihrer 

Garrifaturenfreiheit anzurathen. Sm Gegentheil, 

man gebe ihr eine fittliche Begründung. Diefe 

fittlihe Begründung ift Feine andere, als die 

Preßfreiheit. Aber man gebe auch die Preßfrei— 

heit nicht, wenn nicht mit der fittlichen Begruͤn— 

dung der freieften öffentlichen Snftitutionen. 

Statt das Haus der Freiheit von oben zu bauen, 

fange man vernunftgemäß von unten an. Die - 
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Gartifaturenfreiheit ift die außerfle Spitze eines 

folhen Baues, der Befen des luſtig fingenden 

Schhornfteinfegers aus dem hoͤchſten Rauchfang, 

der Richtjubel der Zimmerleute, wenn fie dem 

fertigen Dach den Kranz auffeßen. Den Bau 

der Freiheit aber mit Garrifaturen von unten 

anzufangen, die Zerrbilder in das Erdgefhoß zu 

verlegen, heißt die Menfchheit verwirren und 

ftatt Engel Kobolde zu ihren Zröftern machen. 

* 

Sie iſt zuruͤckgenommen. 



9. 

Der Bifchof Eylert über Friedrich 
Wilhelm den Dritten. 

Freilich wuͤrde man dies vielbeſprochene Buch 

gruͤndlicher beurtheilen Eönflen, wenn wir vom 

Bifhofe Eylert etwas mehr Fennten, als feine 

Drdensreden. Der Charakter jedes Biographen 

ift das Prisma, durch. welches die Lichtftrahlen 

des von ihm behandelten Gegenflandes gebrochen 

werden. Mistrauen gegen die. authentifchen 

Aeußerungen und befonders die. langen Reden 

des nur ald wortfarg bekannten Königs. fallt 

uns nicht ein. Wol aber möchte man wiffen, 

auf welchen Zon die Zaucherglode geftimmt. ift, 
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mit welcher der Bifchof aus dem Dunkeln und 

unbefannten Grunde des gefchiedenen Monarchen 

fo viele Perlen heraufgebracht hat. Nach vielen 

Stellen des Buches fcheint der Biſchof Eylert 

ein Gefühlsenthufiaft zu fein, ein Geiftlicher aus 

jener rheinifchen Homiletenfchule, der auch) Strauß 

mit feinen „Glodentönen‘ angehört. Die Ber: 

ftandesbildung diefer Richtung muß gewiß gegen 

die gemüthliche fehr zuruͤcktreten. Ein gewiffes 

unbeftimmtes Flimmern in religiöfen Damme: 

rungsregionen dürfte wol ein eigenthümliches 

Kennzeichen diefer weftfälifchen Geiftlichen fein. 

Auch Weltklugheit ſcheint nicht zu fehlen, ſchwan— 

Eendes Dilettiren zwifchen allerhand Gegenfägen 

hindurch, ein an fich Findliches Herz, aber aud) 

viel Gerede darüber, ein wenig gemachte Nai: 

vetat und in Baufh und Bogen genommen 

viel Unpraktifches, was aber im Fälteren deut: 

fhen Norden an diefen Geiftlichen als Origina— 

lität bewundert wird. Ob der Bifchof diefer 
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Richtung angehört, ob fie auf feine Beurthei: 

lung des DBerewigten von Einfluß war, be- 

dauern wir, nicht beflimmen zu koͤnnen. 

Friedrich Wilhelm wird uns in diefem Buche 

al3 ein Menfh von hoher Religiofität gefchil: 

dert. Die Religion und ganz entfchieden in der 

Form des pofitiven Chriftentbums war die Grund: 

lage feines Lebens. Der Glaube an den hiſto— 

rifchen Chriftus befeligte ihn und es war das 

Leben felbft, es war fein Schikfal, das ihn zu 

diefem Glauben hinführte. Die Herbften Schläge 

des Geſchickes hatten ihn getroffen. Der un: 

glückliche Krieg von 1806 nahm ihm die Hälfte 

feiner Staaten. Gedemüthigt von den Siegern, 

mit Vorwürfen beladen von feinen eignen Un- 

tertbanen, gepeinigt von taufend Undankbaren, 

die von ihm abfielen und den neuen Geftirnen 

zuflogen, traf ihn noch der Verluft einer Gat- 

tin, deren Eräftiger, entfchloffener Sinn ihn im 

Unglüd aufgerichtet hatte. Als ein Vaſall Napo- 
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leons mußte er in Berlin regieren, gegen feinen 

alten Bundesgenoffen fogar einen Theil feines 

zufammengefchmolzenen Heeres ftellen, auf die 

Achtung feiner eigenen Unterthanen mußte er 

verzichten. Der Biſchof ſchildert diefen zerriffe: 

nen Gemüthszuftand des unglüdlichen Königs, 

fhildert eine Lage, die foweit ging, daß der 

König fi) vom Haß des Volfes und dem Ue— 

bermuth der Fremden faft perfönlicher Infulten 

verfehen mußte, fehildert dies Alles in wahren 

und ergreifenden Zügen. In dieſer troftlofen 

Zeit bildete fich des Königs Mistrauen, feine 

Menfchenfcheu, fein Hang zur Einfamkeit. Nun 

aber fommt der Auffhwung des Volkes, der 

Sieg, der Triumph. Der gedemüthigte Herr: 

fcher überfchreitet den Rhein, ja das fehwindelnde 

Gluͤck wird ihm zu Theil, zweimal in die ftolze 

Hauptftadt des entthronten Weltherrfchers ein: 

zuziehen, feine Länder fallen ihm. wieder zu, 

vergrößern fih fogar, das Unglaubliche, ihm 
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unmöglich Gefchienene war gefchehen und von 

diefem Augenblid, wo ein minder befcheidener 

Sinn fih würde überhoben haben, glaubte er 

an eine faft unmittelbare Einmifchung Gottes in 

die Schiefale der Menſchen. Es überfam ihn 

eine Gottesfurcht, fir deren Neinheit und Wahr: 

heit der Bifchof zu fprechende Beweiſe anführt, 

ald dag man an ihr zweifeln Fünnte. Es war 

diefe Gottesfurcht Friedrich Wilhelms noch etwas 

Anderes, als die des Pietismus. Es war Feine 

gewaltfame Leidenjchaft für die Religion, ſon— 

dern eine milde Verklärung des ganzen Charaf- 

ters, eine Herabftimmung des innern Menfchen 

unter ein ewiges Gefeß, eine Unterordnung aller 

feiner geiftigen und gemüthlihen Thaͤtigkeiten 

unter die Stimme de3 Gewiffens. Der Bifchof 

ichildert eine religiöfe Entwidelung, die fih in 

ihrem unausgefegten Ernft und einem unbefan= 

genen, aufrichtig ſich Nede ſtehenden Denfver: 

mögen fat bi3 zu einer Theologie des Her: 
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zens fleigert. Man wird dies Gemälde einer 

bis in's Kleinfte gehenden, veligiöfen Innerlich— 

feit, dies Bild eines nad) Gottjeligkeit ringen: 

den Berlangens, das felbft, wie Eylert andeu— 

tet, bis zu einer Selbftpeinigung ausartete, nicht 

ohne Rührung betrachten. In Altern Jahrhun: 

derten würde man einem folgen Chriften den 

Beinamen des Heiligen gegeben haben. 

Hatte ſich ſomit der König für fein Leben 

einen eignen Standpunkt gewählt, fo muß man 

über die Art, wie er ihn einnahm, noch Fol- 

gendes hinzufügen: Er impfte das Chriften: 

thum, | nach feiner Auffafjung, auf einen Men: 

fhen, der mit diefer Auffaffung des Chriſten— 

thums harmonirte. Die Grundlage diefes Men> 

fchen war fehon eine homogene. Güte und Wohl: 

wöllen fcheinen dem Herzen des Königs von Na— 

tur eingewohnt zu haben. Er Eonnte nicht lei: 

den fehen, weil ihn fremdes Leiden felber ſchmerzte, 

die Schule des Ungluͤcks erhöhte dieſe Empfind— 
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famfeit des Gemüthes. Wie bei einem Men- 

fhen, der einmal einen furchtbaren Schreden 

erlebt hat, oft für fein ganzes Leben in den Ge— 

fichtszüugen oder den Nerven der Eindrud nad): 

dauert, fo war auch bei diefem Fürften eine ent— 

fchiedene Neigung zur Wehmuth und zu trüben 

Gefühlen vorherrfchend. Man mußte fi fuͤrch— 

ten, ihm unangenehme Eindrüde zu bereiten, ja 

er fürchtete fich felber vor ihnen. Er konnte 

nicht traurige Gefichter fehen und malte fich die 

ihm befannt werdenden unglüdlichen Zuftände 

anderer Menfchen mit einem Schmerze aus, der 

ihn trieb, überall, wo Heilung und Hülfe mög: 

ih war, zu helfen. in durchgehender Zug 

feines Wefens war die Entfagung. Dft getäufcht 

in feinen Hoffnungen, hatte er ſich gewöhnt, an 

die Hoffnung feine Anfprüche mehr zu machen. 

Den meiften Dingen ging er, weil er fie.zu 

verfehlen fürchtete, von felbft aus dem Wege. 

Vieles, das er ganz gewiß erreichen Fonnte, gab 
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er freiwillig auf, da, wo der Erfolg auch nur 

zweifelhaft war, ftellte er nie eine Probe an. 

Auch diefe Entfagung, geübt auf dem Throne, 

hat etwas Ruͤhrendes. Gemuͤther von diefer 

trüben Dämpfung macht nichts glücklicher als 

das Unerwartete. Daher des Königs Neigung 

zu Ueberrafhungen, zur ftilen Vorbereitung von 

Freuden, geheimer Erfülung von Wünfchen. 

An Zügen diefer Art find die Mittheilungen des 

Biſchofs befonders reich. Einige. davon runden 

ſich wie kleine Familiendramen ab und ich glaube 

wol nicht, daß Jemand die Geſchichte von dem 

Pfarrer Kaͤrſten S. 290 u. folg. ohne Thraͤnen 

wird leſen koͤnnen. 

Das Bild des Menſchen, welches in die— 

ſem Buche aufgerollt wird, iſt ein durchaus 

wohlthuendes, ja es moͤchte in der Regentenge— 

ſchichte einzig daſtehen. Eine andere Bewandt— 

niß hat es freilich mit den Tugenden des Re— 

genten. Nicht, daß Friedrich Wilhelm nicht 
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von feinem hoben Berufe auf das Heiligſte 

durchdrungen gewefen wäre, nicht, daß man 

irgend Urfache hatte, an feiner Gerecdhtigfeits: 

liebe, Sparfamfeit, an feinem Gefchäftsfleiße, 

an feiner fpeciellen Sorgfalt für alle und jede 

Einzelheiten der Verwaltung zu zweifeln, nein, 

auch in diefem Betracht wollen wir dem Ber: 

faffer unbedingt das Beſte glauben. Nur diefe 

Frage fei uns geftattet: Iſt es nicht ein fehr 

großer und in feinen Folgen höchit bevenklicher 

Widerſpruch, wenn ein König in demfelben röth: 

lihen Schimmer am Horizonte feine Abendrube 

findet, in welchem fein Wolf das Morgenroth 

erblidt® Das Sahr 1815 wurde für Friedrich 

Wilhelm ein Wendepunkt feines innern Men- 

fhen. Der Feind war gefchlagen, fein Land 

ihm wieder gegeben. Nach fo vielen Demüthi- 

gungen war der Gedemüthigte Sieger gewor: 

den. . Die Gloden läuteten Frieden. Der Krie- 

ger verwandte fein Schwert wieder zum Eifen 
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feiner Pflugſchar. Für Friedrich Wilhelm ſchien 

die Frage der Zeit abgethan. Er Eehrte, mit 

Danfgebeten gegen Gott, in fein Inneres ein, | 

widmete fich der Religion, fliftete mit den hei— 

ligen Bund, entwarf die Union der getrennten 

proteftantifchen Confeſſionen, feßte eine neue 

Agende des Gottesdienftes auf, ſchuͤtzte die Kuͤnſte 

des Friedens, gab den Kuͤnſtlern freie Plaͤtze zu gro— 

ßen Bauten, bereicherte die Muſeen und Galerien. 

Sein einziger Gedanke nach außen war Voͤlker— 

friede, Gottesfriede nach innen. Wo aber war 

Friede? Begann nicht mit dem Jahre 1815 grade 

ein neuer Krieg, ein Kampf, der endlich von ber 

militärifchen Gewalt freigewordenen Geifter? War 

die Revolution der Welt beendet oder erft eine 

militärifche Epifode derſelben? Standen die Böl- 

fer flil oder begannen fie nicht erſt jest ihre 

Wege und Märfche, die folgenreicher werden 

follten, als die Züge über die Alpen und die 

Maͤrſche nach Rußland? Bon diefem triumphi⸗ 
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renden Jahre 1815 an begann jener nod) jest 

andauernde Zwiefpalt zwifchen dem, was man 

beendet glaubte, und dem, was nun erft begin= 

nen mußte. | 

Mit dem Sahre 1815 Eehrte Friedrih Wil- 

beim in fich felber ein. Er wollte Friede und 

Ruhe. Er wollte, daß fein Volk mit ihm den 

Durft nach jenfeitigen Dingen theilte. So wie 

fein eignes Leben eine Vorbereitung für das 

Ueberirdifche wurde, fo hätte er gern fein gan— 

zes Volk mit ſich in höhere Gegenden hinauf: 

ziehen mögen. Erſt folgte ihm feine Zeit, es 

war eine Zeit des Dankes gegen Gott, dann 

aber kamen Verwirrung, Hader, Misverftänd- 

niß. Die Union felbft, die Agende, feine raft- 

lofen Bemühungen für die Wirkung eines rei- 

neren Firchlichen Lebens wurden das Signal einer 

erbitterten Polemik, die ihm trübe Stunden be: 

reitete, ihn verſtimmte. Er führte fie eine Zeit: 

lang und gab fie dann auf. Er zog fi von 
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einer Welt zurüd, die ihn nicht begreifen wollte. 

Er ſchloß ſich in feinen Familienfreis ein, er ifo- 

lirte fi von den Menfchen und, was bedenklicher 

ift, von der Zeit. Der Bifchof beftätigt diefe 

Erfahrungen durch feine Berichte und wir er- 

ichreden darüber. Wir fehen einen König Pri- 

vatmann werden auf dem Throne. Er beglüdt 

die, die in feiner Nahe find, und vermeidet die 

Entfernten. Er fucht fie nicht auf, felbft die 

Freunde nicht und vergibt den Feinden, noch 

ehe er fie gehört hat. Das Princip der Ruhe 

und der Stabilität wird Staatöprincip. 

E3 liegt in der Darftellungsweife des Bi: 

Ihofs Eylert etwas, was faft glauben macht, 

er wird im fernern Berlauf feines Werkes die- 

fen Widerſpruch eines an fich fo edlen Men 

ſchen mit feiner Regentenpflicht nicht ohne Frei: 

muth berühren. Der König fagt in feiner 

hriftlihen Weife fo oft, daß er den Ruhm 

diefer u; nicht gefucht hatte. Warum follte 
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der gewiflenhafte Beurtheiler verfchweigen, daß 

in einer fo lärmenden und unruhigen Zeit diefe 

‚an fih fo rührende Demuth und Vereinſa— 

mung an einem Negenten nicht zu billigen 

war? 

1, Gutz kow, Aus der Zeit und dem Leben. 
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J. 

Würzburg. 

Iſt das der Main? Iſt das derſelbe traͤge, 

charakterloſe, gelbe Strom, an welchem die Geld— 

ſaͤcke Frankfurts liegen? Sind dies dieſelben 

Wellen, die ohne Poeſie, ohne plaͤtſcherndes 

Murmeln, ohne belebendes Fiſchgewimmel, ohne 

den Spiegel gruͤner Uferraͤnder ſich in das große 

Gedicht des Rheins verlieren? Man erkennt 

ihn hier nicht wieder, den alten, muͤrriſchen 

frankfurter Boͤrſenſpeculanten. Er hat eine Ju— 

gend, die jenes Alter nicht ahnen laͤßt. In 

feinen Anfaͤngen Feine Spur von dem hypochon— 

drifchen Herrn, der fi in feinen alten Zagen 



binfeßt, um Gapitalien zu hüten und Staats: 

papiere zu bewachen. Der Main hat wirklich 

eine Jugend, wie Ihr fie Alle hattet, eine mun— | 

tere, ftrahlende, luſtig gefchlangelte Tugend! 

An feinen Ufern fonnt fic) auf bergigen Zerraf- 

fen die würzige würzburger Zraube, Burgen: 

trümmer ragen von kantigen Felvorfprüngen 

herab auf feine ſchaͤumenden Strudel; durch den 

Speffart Fampft er fich wie ein kuͤhner Rin- 

ger mit Lurleyeho und Bingerftrudeln hin— 

durch. Erft hinter Afchaffenburg fangt fein 

Holland an. 

Die Würzburger zürnen nicht, wenn man 

ihre Stadt unfchon gebaut nennt. Ihre ge: 

drucdten privilegirten Wegweiſer fagen felbft: 

‚Würzburg ift nicht ſchoͤn, aber fromm.” Die 
Frömmigkeit wird wenigſtens ausgedridt durch 

eine Unzahl von Erinnerungen an die alte geift- 

liche Herrfchaft, an jene wilden SPriefterzeiten 

fowol, wo, wie in Goethe’3 Goͤtz, die Biſchoͤfe 
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auf der Altane des Bergſchloſſes mit ihren fin- 

genden Liebetrauts und ihren Liebenden Adelheits 

fredenzten, Schach fpielten und in Ovid'ſchen 

Wisfpielen fih übten, wie an jene mildern Prie: 

fterzeiten des vorigen Jahrhunderts, wo fich ge: 

vade diefes Bisthum des eignen Glüdes er: 

freuete, von einer Reihe Eunjtliebender und wahr: 

haft hochgefinnter geiftlicher Herren beherricht 

zu werden. Diefe alte Priefterzeit mit ihren 

fteinernen Reliquien fit dem jegigen Würzburg 

wie ein weitbaufchiges, taufendfaltiges, für eine 

wohlgemäftete Körperfülle berechnetes Chorhemd. 

Es ſchlottert dieſer baierſchen Kreishauptſtadt am 

Leibe herum und der Koͤrper von heute muͤht 

ſich vergebens, die Huͤlle von geſtern auszufuͤl— 

len. Nun ſtehen ſie da dieſe unermeßlich wei— 

ten Jeſuitencollegien, dieſe langen, oͤden Con— 

victe, dieſe Kloͤſter und die praͤchtigen Hallen 

eines in ſeiner Art einzigen, durch Pracht und 

einen wahrhaft ſtolzen Grundriß ausgezeichneten 
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Kefidenzfchloffes. Es war eine Welt, die einft 

in freien, großartigen Pulsſchlaͤgen bier lebte, 

und je&t flodt der Organismus, aus den Stei— 

nen ift die Seele entflohen, und wie fich auch 

der Staat bemühen möge mit Schulen, Beam: 

ten, Soldaten und neumodifchen Religionsftiftun: 

gen diefe Raume wieder auszufüllen, die alte 

bifchöfliche Hoheit weift ſtolz diefen erniedrigen- 

den Provinzialgeift der Bureaufratie und der 

Abminiftrativ:Berwaltung zurüd. Hunderterlei 

entgegengefeßte Berwaltungszwede hat man oft 

in ein einziges dieſer großartigen alten Gebäude 

eingepfercht, aber man Fann die Ruine nicht 

wieder beleben, man kann dem Ganzen jenen 

entflohenen Geift wahrhafter Größe nicht wieder 

einhauchen. 

Mit Wehmuth ruht das Auge auf der Fa: 

cade des Refidenzfchloffes. in Gebäude von 

Selbftändigkeit, durchaus nicht fo ſklaviſch den 

franzöfifhen Vorbildern nachgeahmt, wie andere 
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Sitze dieſer Art. Staltener; nicht Franzoſen, 

haben hier gebaut, gemeißelt und gemalt. Ein 

anmuthiger Kunſtgarten ſchmiegt ſich an das 

erhabene Gebaͤude. Der Mairegen hatte die 

Bluͤtenbaͤume erquickt; in friſcher Fuͤlle lachte 

die uͤppige Natur dem durch die Wolken drin— 

genden Sonnenſtral entgegen. Ein ſchoͤnes Ge— 

ſetz, das mir beſſer gefaͤllt, als die Abbitte vor 

dem Bilde des Koͤnigs, ſchuͤtzt mit den nach— 

druͤcklichſten Strafen die Singvoͤgel vor jeder 

Verfolgung, ihre Neſter vor jedem Raub, und 

ſo zwitſcherte es luſtig in den Zweigen und die 

kleinen Sänger huͤpften vertraulich, Feines Ueber— 

falles gewaͤrtig, ſicher gemacht durch ihren recht— 

lichen Schutz, in den verſchlungenen Wegen vor 

dem Wanderer her, ſcharenweiſe, faſt mit den 

Haͤnden greifbar. Und uͤberall toͤnte doch 

nur das Echo der Einſamkeit! Der Nach— 

hall eines Verlaſſenſeins, das mir unwillkuͤrlich 

den Gedanken weckte: Wie viel hat Deutſchland 

7** 
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an Kraft vergeudet? Wie viel Xeben, wie viel 

Gefhichte auf Nichts verwandt! Was ift übrig 

geblieben von einer Fülle der Eraftigften Anftren- 

gungen, von unermeßlichen Volksleiden und von 

Regentenreihen, die fich einbildeten, für die Ewig- 

Feit zu fchaffen? Was Frankreich und England 

mit dem Fleiß und dem Mark von Sahrhunder: 

ten zufammentrug, das fteht doch jest da in 

Kraft und Fülle, ift ein Befiß der Nation, ein 

Wall, eine Mauer im Gebäude des Ganzen. 

Wofür hat ſich aber Deutfchlands Gefchichte ge: 

muͤht? Sahrhunderte arbeiteten und bie Frucht 

ift jeßt eine Seufzerallee, ein melancholifcher 

Gartenhain, in dem die Nachtigallen niften, ein 

oͤdes Schloß, das Niemand bewohnt, deſſen 

Höfe, Zreppen und Gänge gefpenftifch wider: 

hallen, deſſen Eunftoolle Dedengemälde abbrödeln, 

ein Reſt, eine Errungenfchaft, einträglich nur 

noch für einen alten Gaftellan, der uns für ein 

Trinkgeld die öden Zimmer auffchließt. 
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Noch rührender, aber zugleich fehr lehrreich, 

ift die Stellung, welche eine andere weltlich- 

geiftliche Reliquie bier zur Gegenwart einnimmt. 

Die berühmte Stiftung des Bifchofs Julius, 

das weltberuhmte Suliusfpital, hat fih in fe- 

gensreicher Wirkung erhalten. Bei einem Werf 

der Pietät, bei einem Bau, der Menfchenliebe 

gewidmet, war es glei, ob ein Krummftab 

oder eine Krone, ob Priefter oder weltliche 

Beamte diefe Lander regieren. Das hinfällige | 

Alter iſt ewig; das Siechthum der Leidenden 

und die Krankheiten des Gemüthes, die in die: 

fem Hofpital eine fo berühmte Pflege finden, - 

werden nie ausfterben. Es ifi ein grauenhaf: 

ter Gedanke, Millionen an Bauten verfchwen: 

det zu fehen, deren Bedeutung auf dem Ver: 

ganglichften begründet ift, auf dem Geſchmack 

Der Gefhmad ift wandelbar, die Liebe aber be— 

ſtaͤndig. Alle eure Prachtgebäude, die ihren 

Zweck nur in fich felbft haben, mie leicht fann 
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eine ſpaͤtere Zeit ſie als geſchmacklos ſtehen laſ— 

ſen! Aber an dem ſteinernen Koloß des Ju— 

liusſpitals geht man nicht voruͤber, wird man 

nie voruͤbergehen. 

Man betritt einen großen geraͤumigen Hof, 

wo man rings die Greiſe und Matronen in dem 

milden Sonnenſtral ſich waͤrmen ſieht. Sie 

ſitzen unter den Arkaden, oder ſtreifen an der 

offenen Kuͤche voruͤber, wo der Inhalt ungeheu— 

rer Gefaͤße ſchon am Feuer brodelt und ſiedet, 

neugierig pruͤfen ſie, was der milde Biſchof Ju— 

lius vor dreihundert Jahren befohlen hat, ihnen 

heut zu Nacht vorzuſetzen. Das Juliusſpital 

hat ein jaͤhrliches, reines Einkommen von ſechs— 

malhunderttauſend Gulden, das ſich durch den 

Ertrag eigner Heerden, eigner Weinberge, eig— 

ner Waͤlder, eigner Fiſchgerechtigkeiten bis uͤber 

eine Million erhoͤht. Jene langen Fenſtergale— 

rien ſind die Saͤle der Kranken. Ein eben an— 

gekommener, ſonderbar verſchloſſener Wagen 
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brachte einen neuen Irren zu den Vielen, welche 

in dem Hofpitale fhon Aufnahme fanden. In 

dem hintern Garten wandeln die unjchadlichen 

Gemuͤthskranken, trübfinnig oder mit Eindifchen 

Geberden, durch die botanifch gepflegten Beete 

und legen wol felbft Hand mit an, dem Gaͤrt— 

ner feine Arbeit zu erleichtern. Auf den Baͤn— 

fen figen genefene Bauern und Handwerksbur— 

ſchen in weißen Kitten und athmen den ſtaͤr— 

enden Balfam der Frühlingsluft ein. In der 

Klinik diefes Suliusfpitals liegt der Ruhm und 

die Stärke der würzburger medicinifhen Facul- 

tät. Hier werden die merkwürdigften Kranf: 

heitsfälle behandelt. Unheilbare fuchen hier ihren 

. legten Troſt und die, welche vom Leben fehei- 

den müfjen, und vorher die Pflege des from— 

men Sulius erlebten, müffen es fich gefallen 

laffen, auf jenen Fleinen Tiſch gelegt zu wer: 

den, wo fie der Profeffor zerfchneidet und glied- 

weife an die Iernbegierigen Studenten zum Praͤ— 
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pariren austheilt. Ein diefem Zweck gewidme— 

tes grauenhaftes kleines Haͤuschen fleht zur 

Rechten des Gartens, dicht an einem fleinernen 

Baffin, in welchem für die Botanif oder die 

Apotheke Sumpfpflanzen gezogen werden. Ein 

Haufen Knochen moderte an den feuchten 

Mauern. Hätte man diefe trübe, letzte Noth: 

wendigfeit der Armuth und des Elends nicht 

etwa3 weiter von den Lagerftätten des vielleicht 

ſchon aufgegebenen und doch noch hoffenden 

Siechthums entfernen koͤnnen? 

Man ſagt, daß es ſich in Wuͤrzburg trotz 

des Spitales ſehr heiter und froͤhlich leben laſſe. 

Nach der Muſik in den oͤffentlichen Gaͤrten, 

nach den lebhaften Debatten uͤber das eben ge— 

ſchloſſene Wintertheater, nad dem glänzenden 

Tanzſaale des auch literarifch vortrefflich aus- 

geftatteten Mufeums zu urtheilen, muß man e$ 

glauben. In allem Uebrigen liegt das bairifche 
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Bier mit dem edlen Franfenweine im Streite. 

Sch fchied mit dem Wunſche: Möchte die Kel: 

ter nie dem Bottih, der Geift der Rebe hier 

nie dem Geift des Hopfens erliegen! 



2. 

Italien und die Italiener. 

Es ſchwebt mir ein Buch uͤber Italien vor, 

wie ich es ſelbſt nicht ſchreiben kann, das man 

aber ſchreiben ſollte. Wer war nicht von Goethe 

bis auf Nikolai in Italien? Ich meine gedruckt, 

in italieniſchen Skizzen, Bildern aus Italien, 

in Jenſeits der Berge u. dergl. Aber wie ei— 

genthuͤmlich auch bei Dieſem oder Jenem die 

Auffaffung des fehon hundertmal dagewefenen 

Stoffes fein mag, fo find ſich doch alle Reife: 

berichte darin gleich, daß fie fi) mit nur ganz 

fubjectiven Eindrücden befchaftigen. Man laßt 

das Stalien von heute bei Seite liegen und 
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grabt fih nur das antife aus den alten Mauer: 

teften, oder‘ lorgnettirt fi) das mittelalterliche 

Stalien aus den taufend Ellen bemalter Lein— 

wand heraus. Dem Stalien von heute widmet 

man nur Klagen über die Gafthäufer und Flöhe, 

Klagen über die Grenzpifitationen und die tau: 

fend Unbequemlichkeiten, denen nordifhe Ber: 

wöhnung im Lande des Südens ausgefekt iſt. 

Von der Lage des Volkes im Großen aber, von 

den politifhen und commerziellen Zuftanden, 

von den Stadt» und Landbehörden, vom haus: 

lichen und gefelfchaftlihen Leben der Italiener 

erfahrt man nichts. 

Ich fage, daß ein Werk ohne diefe Luͤcken 

zu fihreiben auch mir nicht mögli if. Es ge: 

hört dazu nicht nur eine Kenntniß der italienis 

Ihen Sprache, wie ich fie nicht beſitze, fondern 

auch ein Tangjähriger-Aufenthalt, der ſich's in 

den Städten bequem gemacht hat, der die Gaft- 

baufer, die großen Hauptftraßen, die Baudenk— 
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mäler, die Statien und Gemälde der italieni- 

fchen Reiſemode überläßt und Feine Mühe fcheut, 

von der Oberfläche in das Innere diefer frem: 

den Zuftände einzudringen. Möglich, daß ein 

folhes Studium fehr zum Vortheil der Stalie: 

ner ausfällt. Die italienifchen Gelehrten, die 

jih durch große Zuvorkommenheit auszeichnen, 

würden Verſuche diefer Art nach Kräften unter: 

lügen, und Raumer, der in feinen Schriften 

über Italien als eine fehr ehrenvolle Ausnahme 

von dem üblichen italienifchen Reifeftyl zu nen: 

nen ift, kann bezeugen, daß man in dieſem 

Falle eine reiche Ernte wenigftens von allerhand 

ftatiftifchen Notizen erhält. Die Palme des Ver: 

dienftes, ein folches Werk über Stalien, wie es 

wirklich ift, gefchrieben zu haben, ift noch immer 

zu erobern, und es feheint in der Natur der 

Sache zu liegen, daß der, welcher fie einft 

bricht, Fein Engländer oder Franzofe, fondern 

ein Deutfcher fein wird. 
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Die italienifche Heifeliteratur, da fie ihrer 

Natur nach fubjectiv ift, wimmelt auch deshalb 

von Unrichtigfeiten. Selbſt von denen, die 

gründlich erfcheinen, werden Kirchen, Maler und 

Bildhauer verwechfelt. Ein Wuft von Notizen 

wird auf Zreu und Glauben, ohne Prüfung, 

aus einem Bude in das andere verfchleppt. 

Sa, es fcheint, ald wenn man erft feit ganz 

furzer Zeit anfängt, diefen Ballaft der Guides 

des voyageurs einer gründlichen Prüfung zu 

unterwerfen. Iſt man doch nicht einmal über 

das Aeußerlichfte, über Naturfchönheiten, im 

Keinen. Die Borromaifchen Infeln im Lago 

Maggiore, früher das Eldorado aller italieni- 

ſchen Reifefehnfucht (wozu auch der gute Sean 

Paul, der Italien nur aus Kupferſtichen Fannte, 

mit beitrug), felbjt diefe Inſeln müffen ſich jetzt 

gefallen laſſen, in ihrer verfünftelten Eultur von 

neuern Neifebefchreibern geſchmacklos genannt zu 

werden. Den Preis der Oberflächlichfeit verdte- 
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nen fi) aber auch hier wieder die in Italien 

fo angebeteten Franzofen. Selbſt Schriftftellern, 

wie Alerander Dumas, die in Italien monatelang 

wohnten, koͤnnen Lächerlichkeiten, wie folgende, 

paffiren. Alerander Dumas fchreibt in der Re- 

vue de Paris, er hätte einmal wieder Italien 

befuchen wollen, aber in dem erften Grenzſtaͤdt— 

chen ſchon hätte er eine Barbarei gefunden, die 

ihm fo unausftehlih erfchienen wäre, daß er 

fogleih wieder die Ruͤckreiſe angetreten hätte. 

Ueber einem Eleinen Laden eines Städtchens im 

Fuͤrſtenthume Monaco hätte er gelefen: chi si 

vende pani e articoli.da moda, „Wie,“ ruft 

Dumas entrüftet aus, „will diefes Land immer 

mehr verwildern! In Stalien verkauft man in 

demfelben Laden Brod und Modeartikel! die 

Bader find Modiften. Wer weiß, ob hier nicht 

auch die Modiften nebenbei Bäder find!” Ale: 

zander Dumas hat hier nur einen Beweis der 

den Franzofen eignen Flüchtigkeit gegeben. Die 
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gute Modiftin im Fürftenthbum Monaco war 

feine Bäderin, fondern nur ein fchlechter Or— 

thographz; fie hatte in pani ein » ausgelaffen, 

und Aerander Dumas hätte wol felbft errathen 

fönnen, daß unter feinem „pani“ panni. Tücher 

gemeint waren. | 

Solche Fehler verbefjert man nun fehr bald 

durch das Wörterbuh. Wo aber ift der Schlüf: 

fel, der uns den Charakter der Staliener auf: 

ſchließt? Wir Fommen nad) Italien mit dem 

beften Willen, gegen diefe Nation gerecht zu 

fein. Wir wollen fie nicht nach unfern Räu: 

berromanen beurtheilen. Wir überreden uns 

heilig, es wäre unmöglich), daß eine ganze Na: 

tion nur aus prellenden Gaftwirthen befteht. 

Und doch begegnet uns wenig, was uns bejtim- 

men Fönnte, zu diefem Volk ein befonderes Ver- 

trauen zu faflen. Wenn man in einer italient- 

ſchen Stadt an einem Platze ſteht, ungemwiß, 

welchen Weg man einfchlagen fol, wenn mar 
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einen reinlich gekleideten Menfchen anredet: „Sa: 

gen Sie mir den Weg zur ungarifchen Hufa- 

renfaferne,” wenn er ihn uns befchreibt, dann | 

aber den Hut abnimmt und fich dafür ein Trink: 

geld ausbittetz dann kommen alle unfere guten 

Borfäge in Gefahr, umgeftoßen zu werden. Man 

fühlt plöglich zwifchen ſich und dieſem Wolfe 

eine unüberfteigliche Scheidewand. . Man ver: 

mißt die Höflichkeit und das immer artige Wohl: 

wollen der Franzofen, die oft plumpe, aber zu: 

verläffige Solidität der Engländer, vollends aber 

die biedere Zutraulichkeit der Deutſchen. Mean 

fieht ein Volk, das uns jedes Anfehmiegens an 

Andere, ja an fich felbft unter einander, unfaͤ— 

big fcheint. _. Sie ifoliren fi) "Alle; Jeder geht 

den eignen Weg, von dem er glaubt, daß er 

ihn zum Ziele gewinnreicher Gefchäfte führen 

wird. Nichts Herzliches, Zrauliches, was fie 

unter einander vereinigte, fondern die Vereinze— 

lung ift als Volkscharakter fo ausgefprochen, daß 
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fie bei den gebildeteren Claſſen die abfchredendfte 

Geftalt des Egoismus annimmt. Man braucht 

es in der Phyfiognomif nicht bis zum Phreno— 

Iogen gebracht zu haben, aber der Befuch der 

Wirthshäufer, der Caffee's, des Theaters reicht 

fchon hin, um auf allen diefen fcharfgeprägten 

Geſichtszuͤgen eine ſich überall gleichbleibende 

Linie wiederzufinden, diefen Falten Zug der Ber: 

einzelung, der Gleihgültigfeit gegen den Andern, 

diefer Sorge, fich nicht durch die Unbehaglichkeit 

des Nebenmannes behelligt zu fühlen, dieſen 

Zug einer beim gemeinften Staliener wunderbar 

ausgebildeten felbftändigen Individualität, einen 

Zug, in welchem die ganze fubjective Kraft der 

Selbfterhaltung, aber auch ein ganzes Gefolge 

lteblofer Eigenfhaften liegt. Sei es nun von 

Natur oder durch politifche Umftände, der Ita: 

liener ift ganz Privatmenfh. Sein Sinn für’s 

Allgemeine erfiredt fi nur bis zum Rhetori— 

chen, das heißt, bis zum Ruhme, für den er 
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glüht, für den er fih in Leidenſchaft verzehrt. 

Die häßliche Entartung des Ehrgeizes, die Ruhm: 

fucht hat eine noch häßlichere Stieffchwefter: den | 

Neid. Die Staliener find untereinander neidifch. 

Auf innere Vorzüge, wie auf äußere Ehre, auf 

Reichthum, auf Glüd, auf Verdienft. Daß ein 

italienifcher Maler ein fehönes Bild feines Ne: 

benbuhlers zu vernichten fuchen kann, ift gewiß. 

- Daß Künftlerneid die Schuld jenes Brandes 

war, der das Atelier des berühmten miailander 

Bildhauers Pompeo Marchefe verzehrte, foll er: 

wiefen fein. 

Heinrich Leo hat in feiner, jenfeit der Alpen 

fehr geachteten und überfesten italienifchen Ge: 

Ihichte den Sfolirungstrieb der Italiener 

fehr wahr und treffend als ein Merkmal ihrer 

Gefchichte hervorgehoben. Die Uneinigfeit der 

Staliener ift nicht jene deutfche Uneinheit, die 

eine erzwungene, von den Umftänden verſchul⸗ 

dete ift. Es ift wahr, fünf Franzofen, die ſich 
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verfammeln, werden fich ſchnell entfchließen, nur 

eine Meinung und eine That zu haben. Fünf 

Deutihe haben leider fünf Meinungen, aber 

wenn e3 zur That Fame, würden fie fich, wenn 

auch etwas langfam und immer verfpatet, doch 

nur zu einer einzigen Zhat entfchließgen. Fünf 

Staliener aber haben fünf Meinungen und fünf 

verfchiedene Zhaten. Nach Karl Ritter’3 MWeife, 

den Charakter der Gefhichte eines Volkes aus 

feinen geographifhen Bedingungen herzuleiten, 

hat auch Heinrich eo die Sfolirung der Stalies 

ner mit jener eigenthümlichen Thälerformation 

des Landes, die eine Folge des Laufes der Apen— 

ninen ift, in Verbindung gebradt. Das Land 

gleicht feiner Gebirgsbefchaffenheit nach einer 

Schieblade mit vielen Eleinen Faͤchern. Gefach 

verhält fich gegen Gefah gleihgültig, und nur 

die Sprache ift e$, die die Bewohner aller die— 

fer Zhäler verbindet. 

Es ift gewiß charafteriftifch, daß in der ita— 

Gustom, Aus der Zeit und dem Leben. 8 
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lieniſchen Poefie die Waterlandsliebe in jener 

Form, wie diefes Element der Begeifterung in 

der franzöfifchen und englifhen Literatur lebt, 

fi nicht ausgeprägt findet. Wir floßen zwar 

überall auf blumenreihe Schilderungen der 

Schönheit Staliens, wir finden, daß die mehr 

beziehungsreiche Poefie Italiens viel heiße und 

wahre empfundene Klagen über Italiens Werth 

und verfehlte politifche Bedeutung ausftößt, aber 

in dem warmen Tone, in weldem Schiller 

ſpricht: 

Ans Vaterland, ans theure, ſchließ' Dich an, 

Das halte feſt mit Deinen ſtarken Armen! 

im Tone einer Vaterlandsliebe, die zugleich Bru— 

der- und verklaͤrte Menſchenliebe iſt, in dieſem 

Sinne moͤchte man Beiſpiele, die vertrauensvoll 

im Tone der Hoffnung und der Zuverſicht von 

der Anhaͤnglichkeit des Italieners an ſeine Hei⸗ 

mat ſprechen, nicht finden. Die politiſche Poeſie 

der Italiener iſt gerade darin ſo ergreifend, daß 



171 

der Zorn und die Wehmuth der Dichter eben 

fowol den öffentlihen Gebrechen, wie der Schlaff: 

heit des Volkes, der Ohnmacht, Gleichgültigkeit 

und Zerfplitterung der Parteien gilt. 

Das Urtheil, welches die Staliener über ſich 

jelbft fallen, Iautet meift fehr ungünftig. Sie 

werden nicht geneigt fein, eine andere Nation 

der ihrigen vorzuziehen, und doch haben fie ihren 

Landsleuten taufend Dinge vorzumwerfen. Sch 

habe gebildete Männer in Italien gefprochen, 

die vor jedem Einzelnen den Hut abziehen und 

fie Alle zufammen Ganaille nennen. Man fieht, 

e3 iſt der Privat-Geſichtspunkt, wie ich ihn oben 

nannte. Menſch gegen Menfh, Familie gegen 

Familie, Stadt gegen Stadt, nichts Allgemei: 

nes und Durchgreifendes. Napoleon war ein 

Staliener und die Italiener haben nicht wenig 

Urfache, auf ihn ſtolz zu fein, aber es ift be: 

kannt, daß Napoleon feine Landsleute verach- 

8 * 
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tete und vor allen andern Nationen gerade fte 

am wenigften der Freiheit für würdig hielt. 

Die Staliener Tonnen ſich übrigens dieſe 

Beurtheilung ſchon gefallen laffen, wenn man 

binzufügt, daß fie, ihrer urfprünglichen Bega— 

bung nad, das geiftreichfte Volk der Erde find. 

Auch wiffen fie dies felbft fehr gut und ſehen 

mitleidig auf die Fahigkeiten anderer Nationen 

herab. Der Staliener verbindet eine lebhafte 

Einbildungsfraft mit einem verfchlagenen Com- 

binationstalente. Wermuthungen und Schlüffe 

zu machen, geht ihm rafch von der Hand. Beim 

gemeinen Mann findet man die Fähigkeit zu 

lefen und zu fehreiben nur fehr fparfam, aber 

wenn das Mädchen, das zu einem der öffent: 

ih figenden Schreiber tritt, um fi) von ihm 

einen Brief fehreiben zu laffen, dieſen Brief 

felbft dictiven mollte, fo würde er gewiß lebhaf- 

ter und origineller lauten, als ein. von einer ' 

deutfchen Bürgerstochter zierlich gefehriebener, 
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plägen ergeht. Die Sprache des Volks ift reich 

an treffenden Sprihwörtern, ja man würde 

jelbft das urfprüngliche Talent des gelehrten 

Stalieners erft dann richtig zu würdigen wiffen, 

wenn man unterfuchen wollte, wie fehr er feine 

oberflächlichen Kenntniffe durch fcharffinnige Ver: 

muthungen, durch Fedes Zaften und Speculiren 

zu ergangen verftanden hat. 

Nach dem Zeugniffe: hä spirito! geizt Al— 

les. Der Philofoph auf dem Katheder, wie der 

Dandy des Corfo, der Staatsmann wie der 

Morrhafpieler in der Weinſchenke, — Seder 

will, daß man von ihm fagt: hä spirito. 

Geiſt haben, ift hier fchon fein, brutus, was 

in allen Sprachen dumm heißt, heißt im Ita— 

lieniſchen haͤßlich. Wer klug ift, kann nad) dem 

Glauben des Stalieners ſich Alles geben, ſelbſt 

die Schönheit. Man möchte bei einem Volke, 

welches mitten in Schönheitsanfchauungen auf: 
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wächft, nicht glauben, daß es im Stande wäre, 

die Dummheit noch für garftiger zu halten, als 

die Häßlichkeit. Freilich ift auch hier wieder 

bezeichnend, worin der Italiener den Geift fin: 

det. Da ihm die Bildung fehlt, wahres Talent 

vom falfchen, das Züchtige und Edle vom An 

gemaßten und Eitlen zu unterfcheiden, jo ift er 

mit feinem Prädicat: hä spirito! auch fehr ver— 

fhwenderifh. Er ſchenkt diefes nicht nur dem 

denfenden Philofophen, fondern auch jeder Narr: 

heit, die im Stande ift, die Aufmerkfamfeit auf 

fich zu ziehen. Bringt diefe Aufmerkſamkeit gar 

noh Geld ein, fo ift ihm jeder Harlefin ein 

Genie. Wer in Italien von ſich reden machen 

kann, ift der Weife des Tages. Es gibt in 

Mailand Elegants, deren Geift man deshalb 

bewundert, weil ihnen eingefallen ift, fih auf 

ihren Pferden fo abgeſchmackt nachlaͤſſig zu hal 

ten, daß auf dem Corſo alle Voruͤbergehenden 

ſtilleſtehen. Ein Anderer faͤhrt in einem kleinen 



175 

Wagen auf dem Eorfo zehnmal ventre & terre 

auf und ab. In England, dem VBaterlande 

diefer Narrheiten, würde man damit kaum aus 

der Mafie des Modeunfinns hervortreten; in 

Stalien, wo man im Allgemeinen außerordent- 

lich nüchtern und vernünftig ift, halt man folche 

Geckereien für genial. Ein Knabe ging vor 

mir ber durch mehrere Straßen, fihrie wie ein 

Befeffener, fehlug mit roher Unart an alle Thuͤ— 

ven und geberdete in einem Lande, wo zwar 

alles laut ift, aber nichts Freifchend, nichts vor 

der ſchon genug lärmenden Maffe hervortretend, 

ſich fo unfinnig, daß alles ftilleftand — und ihn 

bewunderte! Wenn man in einem italienifchen 

Gafthofe duch einen Nachtunhold, der fich ein- 

bildet, eine ſchoͤne Stimme zu haben, bi$ lange 

nach Mitternacht ſchlaflos erhalten wird, fo ift 

es nicht Feigheit, daß ſich kein Fenſter oͤffnet, 

um den naͤchtlichen Schreihals zur Ruhe zu ver— 

weiſen, ſondern die gehorſame Unterordnung 
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unter Seden, der die geiftreiche Dreiftigkeit hat, 

fih vor und irgend etwas Verrüdtes herauszu— 

nehmen. | 

Vielleicht liegt auch hierin der Schlüffel, 

warum man in Stalien die deutſche Beſcheiden— 

heit Dummheit und die franzöfifche Entfchieden: 

heit Genie nennt. Doc ift dies mehr eine po— 

litifche Frage. 



3. 

Tedeschi. Franzeſe. Biscontini. 

Von den Deutſchen iſt in Italien nicht viel‘ 

mehr beliebt, als hoͤchſtens ihr blondes Haar. 

Man kann es den Italienern kaum verdenken. 

Jahrhunderte lang haben ſie neben der Tyran— 

nei ihrer eignen kleinen Beherrſcher den unge— 

zuͤgelten Kriegeruͤbermuth der Deutſchen ertragen 

muͤſſen. Die roͤmiſchen Koͤnige kuͤmmerte es 

wenig, ob ſie die Laͤnderſtrecken von den Alpen 

bis zur Tiber mit Feuer und Schwert verwuͤ— 

ſteten, wenn ſie nur mit der roͤmiſchen Kaiſer— 

krone wieder heimkehrten. Die Krone der Lom— 

bardei, geſchmiedet, wie es heißt, aus einem 

8** 
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Nagel vom Kreuze Chriſti, lag eiſern genug auf 

Oberitalien. Gleichſam als wenn man über die 

nahwuchernde und unverwäftliche Kraft diefes 

Landes ohne Sorge war, übte man für hier 

und da erlittene Unbill flugs graufame Nache 

und Vergeltung. Wie oft ift Mailand zerftört 

worden! Mie oft wurden die reichen Städte 

der Plünderung von Miethstruppen übergeben, 

die man nicht bezahlen Eonnte! Wenn auch die 

Sranzofen in Genua und Pavia blutige Spu: 

ven ihrer Rache zurücgelaffen haben, fo ſchienen 

Die verheerenden Kreuze und Querzüge der Deut: 

ſchen in Italien fürmlid von dem Brauch vier 

ler Sahrhunderte geheiligt zu fein. 

Stalien hat mit Ausnahme des Kirchenitaa: 

tes in allen feinen Theilen eine Reihe fo ge: 

waltfamer Umwalzungen erlebt, es ift fo endlos 

oft der blutigen Gewaltthätigkeit einzelner Dy— 

naftien und einzelner Tyrannen preisgegeben ge: 

wefen, daß man faft geneigt fein möchte, beim 
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Staliener eine fchon urfprünglich gewordene Be: 

ftimmung zum Gehorchen anzunehmen. In der 

That find die Proben von Selbftändigfeit, Die 

diefe Nation zuweilen abgegeben hat, für feinen 

Sreiheitsfinn nicht befonders überzeugend ausge: 

fallen. Ohne Uebereinftimmung feine Kraft und 

feine Kraft ohne Intelligenz. Italien liegt tief 

im Nebel einer Priefterherrfchaft, die die ihr 

drohenden Gefahren des aufgeflärten achtzehn— 

ten Sahrhunderts glücklich überftanden hat und 

die große Mehrheit des Volkes in einem füßen 

Taumel, wenn nicht von geiftiger Unmuͤndig— 

feit, doch von Gleichgültigfeit gegen alle höhe: 

ren Dinge zu erhalten weiß. 

Dberitalien ſteht unter der Botmaͤßigkeit der 

Defterreiher. Man wirde fehr unwahr fein, 

wollte man behaupten, daß diefe Regierung ſchon 

dauernde Wurzeln auf einem Boden gefchlagen 

hätte, der ihr länger als feit einem Jahrhun— 

dert angehört. Man wird es auffallend finden, 
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die Urfache dieſer mindergünftigen Stellung ift. 

Oder glauben die Italiener, daß fie je von 

Frankreich fo milde würden vegiert werden, 

wie fie es vom Haufe Habsburg find? Im 

wenig Ländern mögen fo geringe Steuern be: 

zahlt werden, als in der Lombardei. Die bluͤ— 

hendften Gewerbszweige entfalten fich ohne allen 

außern Drud, ohne alle finanzielle Plusmache: 

rei. Es ift wahr, Oberitalien ift mit Militair 
überfüllt, aber mehr zu polizeilichen Zwed für 

die innere Sicherheit und den Schuß des Lan- 

des, als aus Mistrauen und zur -verfchärften 

Obhut politifcher Befürchtungen. Die Steuer: 

anfäße find außerfi gering. Der bereits fabri: 

cirte Seidenftoff zahlt dem Staate nur vier bis 

fünf Procent feines Werthes. Ein Bürger, der 

in Mailand ſechs oder fieben Gulden jahrlich 

für fein Gewerbe: entrichtet, hat in feiner Werf- 

ftatt fchon eine große Anzahl Gefellen arbeiten. 
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Nechnet man nun dazu, daß die Hauptrichtung 

aller Zhätigfeit diefes gefegneten Dberitaliens 

die merfantilifche ift, erwägt man ferner, daß 

das öfterreichifche Prohibitivfyftem, welches fogar 

die Erzeugniffe der öfterreichifchen Provinzen un— 

tereinander ausfchließt, die franzöfifche und eng— 

lifche Einfuhr in Schranken hält, fo wird man 

Faum begreifen Fönnen, wie diefes Volk dem 

deutfchen Namen fo abgeneigt und den Franzo: 

fen jo zugethan fein Fann. 

Die Erklärung liegt aber ziemlich nahe. Sie 

liegt im Charakter des Stalieners. Die öfter: 

veihifche Regierung, die fi) das Verdienſt er: 

worben hat, eine Reihe vortrefflicher Straßen, 

Brüden, öffentlicher Gebaude dem Lande ge: 

fchenft zu haben, hat bei allen ihren Anſtren— 

gungen es nicht dahin bringen Fönnen, dem 

Italiener zu imponiren. Imponiren muß 

man dem Staliener. Das ift das Geheimniß, 

ihm Achtung abzugewinnen. Furcht und Liebe 
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müffen bei ihm zufammenfchmelzen, fonft ift man 

feinem Wiß und feiner Nederei bald preiögege- 

ben. Seitdem die Deutfchen verrathen haben, 

daß fie glauben, man müffe Stalien milde re— 

gieren, haben fie auch ſchon Alles verloren. Die: 

ſes Volk will fcharf im Zügel gefaßt, ſcharf an— 

gejpornt werden. Sein wildes Naturell geht 

mit einem fanften Reiter durch. Es will Feine 

im Stillen beglüdende, fondern eine lärmende 

Regierung. ES will Pomp, Aufzüge, energijche 

Mapregeln und jeweilige Beifpiele von unerbitt- 

licher Strenge. Ob der humane Act, mit wel: 

chem Kaifer Ferdinand I. feine Regierung bes 

gann, die Begnadigung der politiſchen Fluͤcht— 

linge und Gefangenen, die Fruͤchte getragen hat, 

die man ſich davon verſprach? Man hat allen 

Grund, es zu bezweifeln. Statt einen ſolchen 

Act mit Gutmuͤthigkeit, deutſch geruͤhrt, engliſch 

ſentimental, hinzunehmen, hat man ihn mit kal— 

ter Malice beſpoͤttelt als einen Beweis haltloſer 
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innerer Schwache. Der Italiener gehört recht 

eigentlich zu den Menfchen, die in jeder Selbſt— 

beherrſchung Dummheit fehen. Der Kaufmanns: 

finn diefes Wolfes wird ihn nimmermehr glau= - 

ben machen, daß fich Semand entfchließen koͤnnte, 

feinen eignen Bortheil freiwillig aufzugeben. Der 

Narr! der Thor! würden hier die Urtheile über 

Charaktere fein, die man jenfeit der Alpen 

MWeife und Heilige nennt. 

Die Art, wie die Franzofen Italien regiert 

haben, Fann den Stalienern noch nicht aus Dem 

Gedaͤchtniß entfhwunden fein. Sie muͤſſen ſich 

eingeſtehen, daß Frankreichs Art, ihre Eroberun— 

gen mit Frankreich zu acclimatiſiren, die ruͤck— 

ſichtsloſeſte von der Welt if. Der Franzoſe 

ſpricht franzoͤſiſch und erwartet, daß der Italie- 

ner ſich die Muͤhe gibt, ihn zu verſtehen. Der 

Deutſche lernt italieniſch. Die Oeſterreicher ſtel— 

len nur Italiener an, oder ſolche Deutſche, die 

Italieniſch koͤnnen. Frankreich zwingt ſeine hei— 
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nach franzöfifchen Gefegen, hebt Rekruten aus, 
treibt raſch die Steuern ein, alles in Eurzer 

dictatorifcher Weife. Wie wenig aber dies Al— 
les hindert, hier den Franzofen dennoch beliebt 

zu machen, beliebt zu erhalten, fieht man in 

täglichen Erfcheinungen. Signore & franchese? 

fragt die Italienerin, die uns ein Compliment 

machen will. Erziehung der höhern Glaffen, die 

Bildung der feinern Stände, der Unterhaltungs: 

foff, alles ift nach der franzöfifchen Mode zu: 

gefchnitten. Die öfterreichifche Regierung in ih: 

vem milden Syſtem glaubt das Rechte zu tref- 

fen, fi) diefer Neigung nirgends zu widerfeßen. 

Die befannten Napoleonsbilder und Napoleons: 

flatiien findet man überall, ja felbft in Seide 

gewirkt, auf der mailänder ISnduftrieausftellung, 

von einem Lorbeerfranz der preisrichtenden Com— 

miffion bededt. Wenn auch die Zahl der zuge: 

laffenen franzöfifchen Zeitungen befchränft ift, fo 
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und die Damenwelt, die jungen Elegants, find 

fo begierig, mit Paris au courant zu bleiben, 

daß an einem einzigen Zage von einem Buch— 

handler in Mailand, der Victor Hugo’3 Bur- 

sraves an den Ötraßeneden anſchlug, vier- 

hundert Gremplare verfauft wurden. 

Die öfterreichifche Regierung vermeidet Al: 

les, was an ihren deutfchen Urfprung erinnern 

Fönnte. Weder die deutſche Sprache noch deut: 

ſche Kunft und Wiſſenſchaft finden für ihre Ver: 

breitung in Stalien bei ihr Vorſchub. Diefe 

Indifferenz mag bei Völkern, die auf ihre Na— 

tionalitat ftolz find, bei den Polen, Ungarn, 

Böhmen, am Plage fein, in Italien iſt fie es 

nicht. Traͤte die oͤſterreichiſche Regierung den 

Stalienern mit der ganzen imponirenden Kraft 

deutfcher Originalität gegenüber, fie würde da- 

mit weiter fommen. Man würde wenigitens 

von ihr fagen: hä spirito! Man würde durch 
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die ftarfe Umarmung ſich felbit erflarkt fühlen 

und ſich größer vorkommen, je weniger ihre 

Herren fich Elein machen. Es verfteht fih von 

jelbft, daß die Strenge es nicht allein ift, durch 

die e3 den Deutfchen möglich) werden würde, 

den Franzofen in Stalien den Rang abzulaufen. 

Der Hinblid auf Deutfchland müßte freier und 

großartiger eröffnet werden. Man müßte in 

den beiden Hauptzeitungen des Landes über 

Deutfchland mehr vernehmen, als nur die Rei— 

jen, Hochzeiten und Entbindungen hoher Herr: 

ichaften. Won Frankreich laßt man die Depu— 

tirtenverhandlungen zu, von Deutſchland nur 

Berichte über DOrdensverleihungen, Eifenbahn= 

vorfälle und ähnliche Erſcheinungen, die es für 

den Staliener mit der Türkei auf eine "Stufe 

ſtellen. Bemühte ſich die üfterreichifche Negie- 

sung, mit Deutfchland in Italien Ehre einzu: 

legen, fo würde fie auh Ruhm und jene innere 

Kraft erringen, die ihr auf die Gemüther fehlt. 



BER... SEHR 
Man wird erflaunen, daß ich, um eine wich: 

tige politifche Frage zu erörtern, fo viel außer: 

liche und vein formelle Dinge erwahne. Allein 

ich glaube, daß bei dem Staliener nichts in die 

Tiefe geht. So träge, als man fie ſich gewoͤhn— 

lich vorftellt, find die Staliener nicht. Fleißig 

arbeiten fie im Felde. In Mailand hammern 

und klopfen die Handwerker bis tief in die 

Naht. Wo ihnen die lachende Ausficht des 

Gemwinnes winkt, werden fie ihre ganze Kraft 

nicht allein zufammennehmen, fondern überbieten 

fönnen. Aber ift der nachfte Zwed erreicht, fo 

jinft ihnen die Hand in den Schooß. Die 

Schwierigkeit ift überwunden und dies genügt. 

Eine eigne freie Arbeit, eignes Forſchen ‚und 

Kingen, felbftgefpornte Thaͤtigkeit findet wenig 

ftatt. So fchöpft man die Begeifterung für 

Frankreich auch ganz aus der Oberfläche. Kaum 

weiß man, worauf fie beruht. Erblidt man ir: 

- gendwo jene politisch = philofophifche Unruhe, die 
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fi) der Franzoſen bis auf die unterften Claffen 

gegenwärtig bemächtigt hat? Man Elagt über 

die verbotenen franzöfifhen Blätter, aber wer 

würde fie lefen? Man gehe den ganzen mai: 

länder Corfo auf und ab und beobachte an jedem 

Caffeehaufe diejenigen Leute, die eine Zeitung 

in der Hand haben; es find nur Fremde. Alle 

jene jungen Elegants, mit den fchon frifirten 

Bärten, die canna d’India in der Hand wie: 

gend, — wird nicht einer von ihnen, wenn er 

feine Taſſe Levante beftellt hat, nach dem über: 

all aufliegenden Journal des debats greifen? 

Nicht Einer. Die, welche lefen, find Fremde 

und find es Staliener, fo lefen fie die Myste- 

res de Paris. Ich muß mehr fagen, ich finde 

den Geift der gemüthlofen Oberflächlichkeit nicht 

nur in den Gaffeehäufern, fondern hier aud) in 

den Kirchen, in den Theatern, ja auf den Ka— 

thedern. Ueberall fehlt die Eräftige Haltung, 

Mannlichkeit, Ernft. Die Devife der Sournale 
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heißt: de tout un peu! Die gangbarften Bü- 

cher find folche, welche lehren, wie man in drei 

Tagen franzöfifch lernen und in vier und zwan— 

zig Stunden gefcheidt werden Fann. Gründliche 

Werke bleiben unberüdfichtigt und nur das hat 

Erfolg, “was der flüchtigen Erwerbung einer 

oberflächlichen Scheinbildung dienen Fann. 

Um gerecht zu fein, muß man zu den Ur: 

fachen diefer bei dem begabteften Volke der Erde 

fo auffallenden Geiftesnullität noch das fchlechte 

Beifpiel einer geiftesträgen und denkfaulen Geiſt— 

lichkeit rechnen. Auf diefem Gebiete kann man 

felbft von Oberitalien nur das Unerfreulichfte be- 

richten. Welch ein Heer von ſchwarzen Strüm: 

pfen! Und die Ueberzahl der Geiftlichkeit jcheint 

fie nur um fo, fiherer zu machen. Joſeph U. 

bob die Klöfter auf; noch find ihrer wenige re— 

jtaurirt worden, aber faft möchte man glauben, 

die Klöfter hätten das Gute, diefen Schwarm 

geifttödtender fauler Menſchen vom offenen Markt 
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des Lebens zu entfernen und der Anſteckung vor: 

zubeugen, die von dieſen in Weltpriefterfleivung 

einhergehenden Mönchen unter die große Menge 

fommt. Da wo die Geiftlichkeit auf einer fo 

niedern Stufe fteht, wie in der Lombardei, möchte 

man getroft wünfchen, die Klöfter wären noch 

in der alten reihen Zahl vorhanden. Sie find 

in diefem Falle wenigftens eine unfchädlichere 

Abfperrung des Aberglaubens. Man verfichert, 

daß der Negierung felbft Fein Bundesgenoſſe 

fo laftig fein kann, als diefe Geiftlichfeit, Die 

immer lärmt, immer intriguirt und für den Fall, 

daß die nächften Behörden auf ihre lichtſcheuen 

Ideen nicht eingehen wollen, ſich unverweilt 

nach Wien felbft wendet. Da es aud unter 

der lombardifchen Geiftlichkeit nicht an ausge: 

zeichneten Talenten fehlt, die ihre Muße den 

Wiffenfchaften wiomen, da einige der höchften 

Kirchenbehörden, z. B. der Erzbifhof von Mai: 

land, ein Tyroler, der Aufklärung geneigter 
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find als der Finfterniß, fo hat fich jest ein fürm: 

licher Glaubensbund organifirt, der unter dem 

Namen der Biscontint mit den hiftorifchen Chri— 

ftusvereinen in Preußen und ähnlichen pietifti- 

ſchen Propaganden Aehnlichkeit hat. Diefer 

Bund verfolgt ein planmäßiges Verfahren, um 

dem EFatholifchen Glauben feine alte Reinheit zu 

erhalten; er hat fich, unterftüßt durch die Reich— 

thuͤmer vieler binotter Menfchen, die fih als 

feine Werkzeuge brauchen laffen, einen Einfluß 

angemaßt, der zunaͤchſt nur moralifh und in 

der Dummheit der Maſſen begründet ift, den 

aber darum felbft die Regierung zu fürchten hat. 

Die Biscontini find gleichfam eine vornehme 

Muderpartei der Fatholifchen Kirche Staliens. 

Die Biscontini Frönen und aͤchten; fie üben 

eine Vehme, die der Aufgeklärte verachten Fann, 

aber oft bitter empfinden muß. Durch die Bis- 

contint werden Aemter beſetzt, Gandidaten zu: 

ruͤckgewieſen und vorgefchlagen, Ehren und Be- 
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lohnungen ertheilt. Sie haben Schriftfteller im 

Solde, die ihnen zu Liebe in zwanzig Bänden 

die Weltgeſchichte nach hierarchifchen Grundfägen 

umfchreiben *). Sie ſchicken Zractate unter das 

Volk, kurz fie entwideln ganz jene emfige Glau— 

bensinduftrie, die wir freilich unter andern Be— 

dingungen auch in Deutfchland fo einflußreich 

wirken ſehen. Ws ich zu meinem großen Er— 

ftaunen auf der mailänder Gemerbeausftellung 

die Eunftvollften Arbeiten nur anerfennend belo- 

bigt, einen Prozeffionsbaldachin aber, eine fil- 

berne Monftranz und die Leiftungen eines Wachs— 

lichterfabrifanten, mit Lorbeerfrangen ausgezeich- 

net fand, mußte ich annehmen, daß die Com: 

miffion der Preisrichter auch aus Biscontint’s 

beftanden bat. 

*) Cantu. 
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Einfahrt in Italien. 

Durch das wilde Steingerölle des fi) erft ſpä— 

ter zu einem Weltfirom bildenden Rheins, durch 

Felfenftraßen, mit bewunderungswürdiger Aus: 

dauer hart an himmelhohen Abgründen hingezo- 

gen, durch Thaler, deren Vegetation ſchon im- 

mer weniger und weniger von den Früchten 

milderer Zonen erzeugt, gelangt man hinter der 

graubündifchen Hauptftadt Chur endlich in die 

Region, wo man e3 glaubt, daß es Schnee 

gibt, der fo alt, wie die Welt if. Wunder: 

bare Gefteine rechts und linfs am Wege, fon: 

derbare Ueberrefte ungeheurer neptunifcher Um: 

Gusfomw, Aus der Zeit und bem Leben. 9 

* 
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wälzungen der Urzeit, und immer zwerghafter 

die Bäume, immer Eleiner felbft die traurige 

Tanne, die unfer treuer Begleiter in die Schnee- 

gefilde fein wird. Im Dorfe Splügen Fann 

man von der diesfeitigen Welt Abfchied nehmen. 

Es war ein heiterer Maitag und doch fuhr ein 

eifiger Hauch durch die Luft. Im Kamin des 

Wirthshauſes loderte ein praflelndes Feuer. Der 

Blick in die Höhe zeigt, daß wir rings vom 

Waſſer umgeben find. Die Sonne erinnert uns 

an einen Februartag unferer Heimat, wo die 

Hoffnung auf Thaumetter durch ein plößliches 

Schneegeftöber wieder getäufcht werden Fann. 

Alle diefe weiß und blau gemifchten Wolken 

werden hierher noch lange nicht den Frühling 

bringen. Dohlen und Krähen flattern hier noch 

ganz in ihrem Element. 

Der Poftwagen fleigt nun den fplügener 

Berg hinan. Lebewohl, was hinter uns bleibt! 

Diefer Eleine hellgrüune Schaumftreifen dort un- 



195 

- ten in dem ungeheuren Kiefelbette der Ziefe ift 

der Rhein, ift ein Zwillingötheil von ihm, der 

fih unten bei Reichenau mit dem SHinterrhein 

verbindet Ahnt dieſer flürzende Eleine Bad, 

was aus ihm die Zukunft Fann werben laſſen? 

Abſchiednehmend blickt das Auge noch immer 

hinterwaͤrts auf eine Welt zuruͤck, an deren 

Stelle jenſeit jener Wolkenſchleier druͤben eine 

neue Schoͤpfung uns aufgehen ſoll. Werden 

wir den Fruͤhling druͤben wiederfinden? Faſt 

verzagen wir, wenn die Pferde immer ſchwerer 

ziehen, die Achſe immer tiefer ſeufzt und uns 

auch die Kraͤhe nicht mehr folgen will, die hin— 

unterſchießt in die grauen ſteinerfuͤllten Thaͤler. 

Erſt liegt der Schnee hier und da zerſtreut am 

Wege, hinter Felſen, zwiſchen den Zweigen einer 

Tanne. Man denkt: Das ſind Reſte von den 

weißen Oſtern, die man hier gefeiert hat; mor— 

gen werden fie geſchmolzen fein! Bald aber 

finden fich die verbachtigen weißen Fleden auf 

9* 
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der Straße felbft und rechts und links hängen 

in die Tiefe fehon ganze lange weiße Laken hin- 

unter. Bald fefleln den Blick nicht.mehr die 

weißen, fondern nur noch die grauen Punfte, 

die Steine, die aus der wachfenden Schneemaffe 

berporguden — und nun ift Alles Schnee. Aber 

die Rofje ziehen no, die großen Güterwagen 

haben tiefe Spuren im Wege zurüdgelaffen, die 

gefhmolzen find, noch geht es eine Stunde mus 

thig binan. Da ſtockt plöglich der Zug, der 

Schnee liegt fußhoch, die Näder verfagen den 

Dienft. Güterwagen, Eilpoften ftehen ſchon in 

Menge an diefer Grenze und werden entweder 

umkehren müffen oder ausgeladen werden. Für 

Raͤderfuhrwerk gibt es Feine Straße mehr. Ein 

Eleine3 Stationshaus beherbergt Arbeiter, die der 

Poft zu Hülfe Eommen. Der Inhalt des Eil- 

wagens wird auf Eleine einfißige Schlitten ges 

laden, die Paflagiere, je zwei und zwei, müffen 

hinaus in die Winterluft und, in Mäntel, Pelze, 
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| Fußſaͤcke gehüllt, fich zu demfelben Beförderungs- 

mittel bequemen. ine lange, peinliche Stunde 

vergeht auf diefe Vorbereitungen. Dann be: 

fommt jeder der Eleinen Schlitten ein Pferd, 

der leere Poftwagen bleibt zurüd und die kleine 

Karavane ſetzt fih in Trab. Erſt gebt das 

recht anmuthig fort. Der Schnee ift zu beiden 

Seiten aufgefhüttet, man fahrt luſtig und la— 

hend durch diefe Wälle hindurch. Bald hören 

aber auch diefe Bequemlichkeiten auf. Der Weg 

wird uneben, der Schlitten fchleudert bin und 

her, die beiden Paffagiere müffen ihre Kennt: 

niffe von der Theorie des Gleichgewichts praf- 

tifch anwenden. Unten im Thale war Sonnen: 

ſchein; hier fängt es an zu ſchneien. Der 

ſchaͤrfſte Oftwind treibt den Schnee in die Au— 

gen, die ſchon, von der glänzenden Weiße aller 

Umgebungen geblendet, den Dienft verfagen. 

Die Arbeiter am Wege, die den fchmalen, Faum 

ſechs Fuß breiten Weg nothdürftig unterhalten, 

vn 
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tragen grüne Brillen vor den Augen, was einer 

“ Gruppe von Mehren, die nebeneinander ftehen, 

ein fonderbares Anfehen gibt. Schon fahren wir 

zwei Stunden, aber noch lange nicht ift bie 

Höhe des Berges erreicht. Zumeilen öffnen fich 

rechts und links die Wälle und man fahrt dicht 

an unergründlichen, aber truͤgeriſch mit Schnee 

verhüllten Abhangen hin. Der Schlitten fehleu: 

dert hin und her, ein einziger Fehltritt des 

ftrauchelnden Pferdes und man lage auf immer 

verloren in der Tiefe. Ploͤtzlich halt der Zug. 

Man hört Schellen in der Ferne. Eine Kara: 

vane fommt uns entgegen. Das wird Schwie- 

vigfeiten geben, aber ed gibt noch mehr, es gibt 

eine Scene aus den Zeiten des Fauftrechts. Der 

Stärfere wirft den Schwächern bei Seite. Der 

Meg reicht kaum für die Breite eines Schlittens 

hin, fo muß alfo der zweite befeitigt werben. 

Man drüdt ihn mit Mann und Maus in die 

Schneewand hinein. Wir waren die Schwäche- 
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ren und mußten in unferer Schneenifche die 

Herabfommenden an uns vorüberpoltern laffen. 

Sonderbare Phyfiognomien, die wir in unferer 

traurigen Lage wenigftens belachen Fonnten. Die 

Meiften ſchienen Zouriften zu fein, die in Ita- 

lien überwintert hatten und zur Saifon nad) 

London, in deutfche Bäder, zur Rheinreiſe zu= 

ruͤckeilten. Ergöglich waren auch hier, wie im- 

mer, meine berliner Landsleute. in zweiter 

Nicolai, Fröftelnd in leichter Kleidung, warf uns 

einen wahrhaft tragifomifchen Blid zu. Im die- 

ſem Blick lag das Reſultat einer ganzen italies 

nifchen Reife. Ohne zu wifjen, ob wir Deutjche 

wären, rief er uns handeringend im berlinifchen 

Accent zu: „Sa, Tagen Sie, ift fo was nun 

menſchenmoͤglich?“ und dabei ftraubte fich fein 

Haar, fein Unglüd paarte fi mit Zorn, er 

hatte die ganze Verwaltung diefer Straße beim 

berliner Kammergericht verklagen mögen. Nie 

habe ich einen Blick von folcher Beredtfamfeit 
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geſehen; es lag Alles darin, eine ganze Be: 

chwerdefchrift über Stalien in zwei Bänden, ein 

Feldzug gegen alle Flöhe, gegen alle Gaftwirthe, 

gegen alle Straßen diefes ungemüthlichen, lieb— 

lofen Staliens und nun noch dieſe Schreden 

der Rüdreife, wo man in jedem Augenblid ein 

dem Staate und feiner Familie fchuldiges Leben 

visfirt, wo man fpurlos im Schnee abhanden 

kommen und vielleicht erft nach Sahren dur) 

leichenwitternde, fchnuppernde Hunde entdedt 

werden Fann. Endlich war der lange Zug vor: 

über. Wir wurden aus unferer Nifche wieder 

hervorgezogen, vom Schnee gefäubert, und ſtie— 

gen rüftig empor. Nach einer Stunde erklärte 

uns unfer Führer, daß wir bald auf der Höhe 

wären. Sechstauſend Fuß über die Oberflaͤch— 

lichkeit des menfchlichen Dafeins erhaben! Zwar 

kaum die Hälfte von der Höhe des Montblanc, 

aber doch troſtreich genug. 

Nun ging es bergab. In meiter Ferne 
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feuchtete über den noch immer unabfehlichen 

Schneemaffen und durch das Schneegeftöber hin— 

durch am Himmel ein einziger blauer Streifen. Das 

ift Stalien! jauchzte e3 in der Bruſt. Und nun 

hing ſich der Blick ganz an den blauen Strei- 

fen feft und wollte nicht mehr ablaffen, und 

merkte nicht, daß grade jest erft die Fahrt be- 

ſonders gefahrlih wurde. Denn nun ging es 

jahlings in die Ziefe, das arme Roß taumelte 

hin und her, knickte mit Vorder: und Hinter: 

füßen ein und erregte durch feine grotesfen Taͤn— 

zerfprünge unfer tiefftes Mitleiden mit dem fo 

geängftigten, edlen Thier. Die Paffagiere muß: 

ten jeden Fünftlihen Balancierverſuch aufgeben 

und fih ganz dem hinten fißenden Kutfcher 

überlafjen, der den Schlitten wie eine Tretorgel 

behandelte, denn wenn er umflürzen wollte, 

warf er ihn immer mit den Füßen im Fluge 

auf die andere Seite. Aber rafch ging es. Der 

blaue Streifen wurde immer größer, die weiße 
9** 
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Schneefläche neigte fih immer fanfter abwärts. 

Günftige Vögel flatterten fehon wieder mit hei- 

ferem Gefreifch über den Weg und nicht lange, 

fo erhob ſich aus dem Schnee die öfterreichifche 

Douane. Das war ein Lärm, ein Fluchen, ein 

Toben in diefem Karavanferai von Fuhrleuten 

und betrunfenen Zollwächtern! Dabei ftand 

man mitten im Waffer, weil hier von dem vie: 

len Verkehr der Schnee ſchon ſchmolz. Jetzt 

Paͤſſe, Kofferöffnungen, die erſten Wirkungen 

der magifchen Kraft der „Zwanziger, der erfte 

Verſuch, fich italienifch auszudruden. Wo das 

Wörterbuch nicht ausreicht, nimmt man die Börfe 

zu Hülfe. Endlich aud) hier Erlöfung; nun noch 

eine gute halbe Stunde Schnee, dann ein mit: 

ten auf der Haide flehender leerer Poflwagen, 

der uns und unfer Gepad wieder aufnimmt und | 

nach einer fechsftündigen, mühevollen und doc) un: 

vergeßlichen Alpenüberfahrt in raſchem Fluge uns 

in das erfte italienifche Gebirgsthal hinunter führt. 
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Es war Abend geworden. Um das graue 

Geftein wob ftile Dammerung. In der Ferne 

glühte noch eine Schneefette vom Abendroth der 

Sonne, die hier unten gefchienen hatte, während 

es oben fchneite. Donnernd raffelte der Wagen 

durch jene wunderbaren Galerien, welche bier 

die Kunft des Wegebaues mitten durch granitne 

Felſen gefprengt hat. Diefe italtenifche Auffahrt 

des Splügen ift in ihren felfigen Schnedenwin- 

dungen von ber fehwindelnden Höhe der Eahlen 

Alpen herab bis in die Tiefe des fleinigen Gia- 

comothales, eine der wunderbarften Straßen 

Dberitaliens, bequem und malerifch zugleich. 

Eine Cascade, die in tanzenden Sprüngen, von 

Abhang zu Abhang in die Tiefe flürzt, feheint 

mit ihr um die Wette zu laufen. Es ift Nacht. 

Sn den Eleinen Dörfern das Gewälfch der am 

Mege verfammelten Zhalbemohner, das BBettel- 

gefchrei der Kinder, die fi) um einen Sou uns 

tereinander die Haare ausraufen, und wenn man 
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nicht den zweiten fpenden will, zulegt nach vie— 

lem Betteln uns noch auslachen. Es ift neun 

und der Wagen rollt in die erfte italienifche 

Stadt, in Chiavenna ein, das ſchon feinem 

Namen nad) (Chiavenna, Schlüffelchen) fich als 

die Eingangspforte zu Stalien ankuͤndigt. Wir 

erfundigten und nach dem Namen des Fluffes, 

der das Giacomothal durchſchnitt. Es ift die 

Lira. Welche Vorbedeutung für das Land der 

Mufit, der erfle Strom, den wir in Stalien 

fehen, heißt die Lyra! flüfterte eine empfindfame 

Ertgländerin. Ein praftifcher Deutjcher bemerkte 

aber: „Miß, unter der Lira fann man auch 

die Lira austriaca verftehen, den Zwanziger!” 

Gr hatte Recht. Der Zwanziger ift auch ein 

Symbol Staliens. 
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Die Seen Oberitaliens. 

Mon ven drei großen italienifchen Seen macht’ 

ich die Befanntichaft des Garda-See's vor zehn 

Sahren. Er wird fich feitdem nicht verändert 

haben. Wie ein jeder diefer Seen feine eigen- 

thümlichen Reize hat, fo ift auch der Garda- 

See, wenn auch im Ganzen einfacher und be- 

jcheidener, al3 die beiden andern, doch reich an 

lieblihen Schönheiten. Mit Wonne und Weh- 

muth gedenfe ich jener Fahrt mit damals be— 

freundeten Menfchen über den glatten Spiegel 

diefes freundlichen Wafjers, deffen Ufer fih von 

der fchroffeften Alpennatur herab bis zu den 
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fanften Umriffen der lombardifchen Ebene abda- 

hen. Bon Roveredo herüberfommend fpringt 

uns auf der Spige des Falten und rauhen Monte 

Baldo plöglich der ganze ausgebreitete Spiegel 

des Garda-See's entgegen. Maächtig fchlägt die 

Melle an den Molo des kleinen Hafenortes Zor- 

bole anz ein leichter Nachen führt und von den 

fleinigen Ufern recht3 und links bald hinunter 

zu freundlicheren Erfeheinungen. Dort zur Seite 

das Städtchen Riva; der tobende Wildbad) Tor: 

rente Albola und ein anderer, der Barrone, wer: 

fen fich ermüdet vom Zickzack ihrer Gebirgswan- 

derungen durch feuchte, moosbewachſene Felfen- 

fpalten in den See hinunter. Wir fahen den 

Ponalfall. ES fteht Alles noch vor mir: Die 

kleinen Häufer, dicht an der fchaumenden Cas— 

cade angeniftet, die fchwanfen Breter, über bie 

der Fuß ſchaumbeſpritzt, doch ſicher hinüberfchrei- 

tet, die beladenen Efel, die zuverfichtlich um den 

donnernden Fal herum in die Höhe Plettern, 
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das Klappern von Mühlrädern, die der Wild: 

bad), ehe er im See fich ruhen kann, noch be: 

wäffern muß, und die feuchten Kleider, die man, 

weiter fegelnd, auf dem fchaufelnden Kahne an 

der brennenden Sonne trodnet. Zur Rechten 

die großen GCitronenpflanzungen eines Grafen, 

deffen Namen wir wol an irgend einem Palafte 

Beronas fuchen müfjen. Die erftien vom Baum 

gepflücdten Gitronen, aus Enthufiasmus noch 

mit Zmanzigern aufgewogen, wurden forgfältig . 

aufbewahrt bis Venedig, wo fie in die felbftbe: 

reitete Limonade ausgepreßt wurden. Es Fam 

die Nacht. An einem Eleinen Fleden zur Lin— 

fen, Malcefine, landeten die Schiffer und ein 

Nachtquartier bi zur zweiten Morgenftunde, wo 

die Schiffer mit dem frifchen Winde zur weitern 

Fahrt ihre Segel füllen wollten, wurde bezo— 

gen. In diefem Drte oder in der Nähe hatte 

einft Goethe jenes Abenteuer, das er in feiner 

italienifchen Reife fo anmuthig befchreibt. Wol 
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fahen wir aus der Nacht jene Mauerüberrefte eines 

alten Schloffes herausbämmern, die damals Goe- 

the, ihrer malerifchen Lage wegen, zeichnen wollte. 

Das Volk verfammelte fi) um ihn und rief den 

Podeſta, der ihn verhaften wollte, weil er eine 

Feftung der Republik Venedig abzuzeichnen ge— 

wagt hätte. Es entſtand eine parlamentarifche 

Verhandlung zwifhen dem Dichter und der 

Stadt. ES rettete ihn bier kein Fauſt, Fein 

Mephifto, Fein Geheimerath, Eeine Berufung 

auf das in Malcefine völlig unbekannte Herzog: 

thbum Weimar, fondern das Zufälligfte, das von 

Goethe nicht immer hochgehaltene Frankfurt, feine 

Baterftadt. Um der Republik Venedig zu ſchmei— 

cheln, hatte er fich endlich nach vielen vergebli: 

hen Vorſtellungen entfchließen müffen, auch ſich 

für einen Republifaner auszugeben und dies 

rettete ihn, nicht etwa der Republik wegen, ſon— 

dern weil plöglid aus der unruhigen Menge 

ein Mann hervortrat, der in Frankfurt bei dem 
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Kaufmann Bolongaro in Dienften geftanden. 

Nun war die VBerftändigung leicht und Goethe 

chiffte weiter, wie damals auch wir, feine dank— 

baren Schüler. Am Vorgebirge Virgilio vor- 

über, landeten wir in Bardolino, mitten in der 

üppigften Fülle des italienifchen Herbftes, unter 

Weinguirlanden, Feigen und Dliven. 

Sest nach zehn Fahren ſah ich den zweiten 

diefer weltberühmten Seen, den Lago di Como. 

Diefer verhält fih zum Garda:See, wie ein 

Delbild zu Aquarell, wie ein farbenglühender 

Zizian zu einem Wandgemälde Paul Veronefe’s. 

Der Garda:See eine Borftudie, der Comer-See 

das volle innere Heiligthbum. Was dort zer: 

freut, wimmelt bier in dichten Gruppen; dort 

Felfen, bier höhere; dort Garten, hier Walder 

vol ſuͤdlicher Schönheit. Dem Comer-See ge: 

ben die Staliener felbit vor allen dreien den 

Vorzug; er hat den Schnee der Alpen in der 

Höhe und eine fühditalienifche Vegetation am 
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Fuße feiner Ufer. Die Woge ift ftürmifch und 

mildbewegt. Das Klima, durch alle Schichten 

der Luftveränderung hindurch, mit fanfter, nie 

mals fchadlicher Abwechslung. Won Colico bis 

hinunter nach Como wechfelt der Anbau der 

Ufer zwifchen den Staffagen eines einfachen Fi- 

fcherlebens und den eleganteften mailänder Bil- 

leggiaturen ab. Hierher flüchtet die vornehme 

und reiche Welt von Milano, wenn die Trot— 

toird daheim zu brennend werden. Unzählbar 

ift die Menge der lieblichiten Landhäufer, die 

recht3 und links am Ufer, bald auf grünen, wie- 

fenartigen Zandzungen, bald auf jchroffen und 

mit Delbaumen und Cypreſſen düfterbepflanzten 

Selsvorfprüngen gebaut find. Hier ift der Drt, 

wo die Kaufleute von Mailand zwei Monate 

im Sahre liebenswürdig werden. Hier nehmen 

fie die Fremden auf, denen fie zehn Monate in 

Mailand ihre Paläfte verfchließgen. Hier werden 

fie Mäzene, kaufen Statien, Bilder, Bücher 
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und Koftbarfeiten des Lurus. Hier wachen fie 

in reinen Bergquellen, die von den Felswaͤnden 

flürzen, ihre vom Zahlbret eingegrauten Hände. 

Hier laufen fie den melodifchen Klängen, die 

von einer rofendurchflochtenen Altane hernieder- 

tönen, und erflaunen, daß diefe Harfe, dies Piano 

von den Fingern ihrer Töchter, deren Zalent fie 

nicht Fannten, berührt wird. Unter diefe Mai- 

laͤnder-Zwanziger-Croͤſus mifchen fich ruffifche 

Fürftinnen, die von ihrer Reiſewuth endlich hier 

auf einer Billa ausruhen, wenn der Kaifex fo 

gnadig ift, ihre Paffe zu verlängern; berühmte 

Virtuoſen, die ſich in Europa Geld genug zu: 

fammengeftrichen und gehämmert haben, um hier 

auf einem Flec der Erde zu vergefjen, daß man 

fie felbft nur zu bald vergeffen - wird; müde 

Seelen, die viel gepilgert find und feinen Ort 

der Welt fo tröftend fanden, als diefen See mit 

feinen Cypreffenufern und Nachtigallenhainen. 

Die Pafta hat hier eine Vila, die Taglioni 
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eine, und ich bin überzeugt, alle Dichter und 

aefühlvollen Philofophen der Welt würden hier 

eine haben, wenn fie fie bezahlen Eönnten. 

Nach der winterlihen Alpenüberfahrt, welch 

ein Erwachen in Chiavenna! Sch will die Un— 

bequemlichkeiten eines Gafthofes, der fich als 

deutfch anfündigte und ſchlechter als ein italie- 

nifcher war, nicht fehen, nichts hören von den 

Klagen eines gichtkranfen Engländers, der be- 

gleitet von Söhnen, Enfeln und Enfelinnen 

hinter einem großen Glaſe Porterbier über die 

ihm noch bevorftehenden Schreden der fplügner 

Fahrt die Hände rang. Sch will meine Augen 

nur weiden an diefem Grün, das vor mir über 

die Falkige Mauer eines Gartens herüberragt. 

Der Frühling ift wieder gefunden und um wie 

viel reicher, wie viel ſchoͤner, als wir drüben 

von ihm Abſchied nahmen! Jene langen, gruͤ— 

nen Bogengaͤnge ſind Weinlaubdaͤcher; die ſpitzen 

Zacken der Aloes ſcheinen dieſe Feſtons zu tra— 
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die der unfundige Blid nicht mehr mit Weiden— 

baumen verwechfeln wird. Und jene fahlen 

Baume find nicht folche, die erſt Feimen follen, 

fondern die ihre Pflicht Schon gethan haben; 

Maulbeerbaume, deren Blätter für den Seiden- 

wurm ſchon abgepflüdt find. Inder Ede eines 

Gartens, hinter Aprikofen- und Pfirſichſpalie— 

ven, verfteckt fich der erfle Feigenbaum. 

Doch find diefe Lieblichen Umgebungen Chia= 

vennas noch erft ein frühreifes Wagniß der Na: 

tur; der Weg zur nördlichen Spiße des Comer: 

See's führt noch durch ein unfruchtbares, fum: 

pfiges Thal, deſſen felfige Seitenwände öde 

und düfter auf uns herabbliden. Scharf faßt 

uns auch der Wind, der aus den Uferfrummun- 

gen des See's entgegenbläft. Der Weg führt 

durch eine öde, feichte Flache, die von dem See 

abgelagert zu fein feheint. Ziegen und magere 

Kühe holen ſich mühfam das kuͤmmerliche Gras 
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hervor, das hier zwifchen Millionen kleiner Kie: 

felfteine waͤchſt. Erft in Colico gewinnen wir 

Vertrauen zu der Gegend und bald wird dies 

Vertrauen Eöniglich belohnt. Dicht am Ufer des 

See’3 führt eine Funftvoll gebaute Straße durch 

Eleine Stationen, deren wohllautender Name aud) 

im Einklang mit der immer üppiger werdenden 

Vegetation ſteht. Nun verfchieben fich die gruͤ— 

nen Ufer ſchon auf höchft malerifche Art. Durch 

Felfengalerien, in welche herabtröpfelnde Berg: 

quellen fiy ven Weg zu bahnen wußten, raffelt 

man fchnell hinab nad) Bellano und Warenna. 

Zur Rechten winft Menaggio und nun theilt 

fih der See in zwei Arme, von denen der eine 

nach Xecco, der andere nad) Como fließt. Hier 

ift der rechte Mittelpunkt der pittoresfen Schön: 

beiten des See's. Links donnert der Fiume di 

latte und ſpritzt feinen weißen Giſcht oft in fo 

viel Milliarden Tropfen umher, daß die darauf 

fallende Sonne ihn mit einem fernhin fichtbaren 
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Regenbogen umzieht. Von Varenna führt und 

ein Boot nad) dem Vorgebirge, wo fich die 

beiden Arme des See's trennen, nach der Punta 

di Belaggio, einem Felfen, der auf der noͤrd— 

lichen Seite mit rauhen Tannen, auf der ſuͤd— 

lichen mit der fchönften Blumenpracht und allen 

Früchten Staliens bewachfen if. Hier fchon fieht 

man jene Rofenbüfche, die in vielfachen Wer: 

fhlingungen mit dem Epheu woetteifernd, in 

dunkle Myrtbenbäaume hinaufranken. Die Pfört: 

nerin der Billa Serbelloni geleitet und auf die 

höchfte, fehr Funftvoll ausgearbeitete Spige und 

dann hernieder in die duftenden Bergabhänge, 

in diefe zwar Fünftlic angelegten, doch dem ge- 

fegneten Erdftrih nun ſchon zur Natur gewor- 

denen Gärten. Dort die Billa Melzi, wo uns 

die geichmadlofe Marmorgruppe eines von feiner 

Beatrice zu den Sternen geleiteten Dante, der 

aber das armielige Anfehen eines Schneiders 

bat, nicht von unferm frohen Humor nehmen 
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mariva, dieſe Gentifolie der bildenden Kunft. 

Hinäber! Vorbei an der Gadenabbia, an die 

vornehme Schwelle diefes fürftlichen Palaftes! 

Welch ein Eingang! Welch ein Gruß der Nach— 

tigallen, die in einer Ueberfülle füdlicher Natur: 

fchönheiten jeßt hier mehr zu beklagen fcheinen, 

als nur ihre eignen Schmerzen. Dieſe Billa 

Sommariva, diefe Erblaſſenſchaft eines Mannes, 

der feinem Schönheitsfinne fein Vermögen opferte, 

fol demnaͤchſt an den Meiftbietenden verfteigert 

werden. Graf von Naffau, Kurfürft von Hef: 

jen, bier ift etwas für eure Sucht, Käufer: 

und Gütercomplere zu Eaufen! Hier ift ein 

fürftliches Afyl entfagender Zurüdgezogenheit, 

bier kann man Memoiren nicht über ein einfa— 

ches Dichter: und Kinnftlerleben, ſondern über 

Staatsummälzungen und HRegentenlaufbahnen 

ſchreiben! Ein großartiger, in einfach edlem 

Styl erbauter Palaft enthält in feinen Gorridoren 
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und Sälen Sculpturen und Bilder älterer und 

neuerer Meifter. Und nicht etwa Modelle nur 

und arme Gypsabgüffe, mit denen wir übrigen 

Sterblichen uns befriedigen müffen, fondern die 

echten eigenhändigen Schöpfungen Thorwaldſens 

und Ganova’s. Don jenem den Aleranderzug, 

den Napoleon beftellte und Graf Sommariva 

nah der Kataftrophe von Waterloo einlöfte. 

Bon diefem Amor und Pfyche in einer Umar⸗ 

mung, die ganz das Werk jenes zarten, dufti— 

gen, anhauchenden Meißels iſt, den nach Ca— 

nova noch kein Bildhauer wieder gefuͤhrt hat. 

Von den Gemaͤlden wuͤrde eine gewaͤhlte Kritik 

viel ausrangiren; ſie gehoͤren groͤßtentheils jener 

roͤmiſch-franzoͤſiſchen Schule an, die im Genre 

Appianis Sinnlichkeit unter dem Deckmantel 

griechifcher Schönheit verbarg. Dazwifchen fro- 

flige Nachwehen des republifanifchen Römerge- 

Ihmads, den Napokon adoptirte und der in 

feinen prätentiöfen Zeichnungen und Ealten Far: 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 10 



ben zu den häßlichften aller artiftifchen Rococos 

gehört. An der lüfternen Ausbeute einer gewif: 

fen Sphäre der griechifchen Mythologie, befon= 

ders des Kapitel von den mehren Verwand— 

ungen Jupiters, kann man die Bildung erra— 

then, die der Sammler diefer Schäge vom dem 

Geſchmack des vorigen Jahrhunderts erbte. Es 

find die Götter Griechenlands, die auf der Billa 

Sommariva herrſchen und wenn man die uͤp— 

pige Blumenfülle ihrer Umgebung durchwan- 

delt, wird man fich wol vorftellen fünnen, wie 

in dieſen beraufchenden Blütengängen, unter 

Geranien, Kaiferkronen, Azaleen, Rofen, He— 

liotropen, Lilien und Orangenblüten, die Sa— 

tyen und Nymphen einft verftanden haben, ihnen 

auch zu opfern. 

Ein längerer Aufenthalt in diefer Gegend 

müßte reizend fein. Ein Obdach in den Gaft: 

haufern wäre bald gefunden, doch müßte man 

nicht an einem Punkte, fondern überall woh: 
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nen. Man müßte den See für feftes Land 

nehmen und fi mit einer Gondel das Gebiet 

feiner Ausflüge vergrößern. Am frühen Mor: 

gen durchwandelte man die fchattigen Gänge 

der Sommariva; bei guter Zeit kommt das 

Dampfboot von Como und bringt Gefellichaft, 

Briefe, Zeitungen. Mit der Hige flüchtete man 

fih an das Ufer, das nad) Menaggio führt; 

hier läßt die Krümmung des See’s immer einen 

* Fühlen Luftzug wehen. Das Ufer diefer Bucht 

ift nicht fo reich bepflanzt, aber doch Fann man 

an einem ungeheuern, noch hoch in den Wol- 

fen mit Schnee bededten Felfen ſtehen, an dei: 

fen Fuß aus einer Spalte mit feinen großen, 

dunkeln Blättern und Ranken ein Feigenbaum 

waͤchſt. Die Zierde des Mittagstifches bilden 

die im See gefangenen Fiſche; Muſik lodt uns 

auf den Balkon, ein Boot fommt mit Sang 

und Klang von Bellaggio. Aus allen Eden 

10 * 
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lauten grellgeſtimmte Kirchengloden. Immer 

gleich fchallt das Rauſchen des fernen Fiume, 

ein Piftolenfchuß hallt im Echo der Berge don: 

nergleich wieder. Die ſinkende Sonne röthet 

nach den Alpen zu die weißen Schneefuppen 

der Berge und endlich legt fich die Nacht mit 

ihren funfelnden Sternen über Ufer und See. 

Nichts hört man, als die Flagenden Nachtigal- 

(en des feligen Grafen Sommariva und das 

Seufzen der am Ufer liegenden und von den ° 

Wellen gefchaufelten Gondeln. 

Oder auch es hüllt fich alles in Regen und 

Nebel. Man befteigt das Dampfſchiff und entz 

flieht betrübt, linf3 und rechts an vielen Villen 

vorüber, nad) Como, welches eine herzlich lang: 

weilige und dringend zur Abreife auffordernde 

Stadt ift. 

Der dritte See, der Lago Maggiore, hoch: 

berühmt, vielgepriefen, vielerfehnt. Iſola Bella 

und Sfola Madre find Namen, die wie Mufit 
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an unfer Ohr Elingen, die auf deutfche Juͤng— 

linge und Mädchen einen paradiefifchen Zauber 

haben. Leider entzog mir für diesmal Regen 

und Nebel die Bekanntfchaft diefes See’s. Um 

ihn zu befudhen, ging ich von Como über Va— 

refe nach Sefto Calende. Der varefer See bie- 

tet einen Sommeraufenthalt für diejenigen Mai- 

lander, die mit ihrer Billeggiatur noch Agricul- 

tur: Iwede verbinden. Man hat neben dem See 

hier eine Ebene, in der man die Ernte beob- 

achten und im October auch einen Hafen fdie- 

en kann. Sefto Galende liegt am füdlichften 

Zipfel des Lago Maggiore, aber er bietet fich 

- bier fo unvortheilhaft dar, daß man fih an 

einen medlenburgifchen oder pommerifchen Land— 

fee verfegt glaubt. An einer ſchmutzigen Lache 

fröfteln einige Fahle Maulbeerbäume, nüchtern 

und träge fpiegelt der See das Bild des 

grauen Himmels wieder und im Schilfe begin- 

nen die Fröfche fo mwohlbefannte, vaterländifche 
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Concerte, daß man unwillkuͤrlich an Schmidt 

von Werneuchen denkt und Goethe's Muſen und 

Grazien in der Mark aus der Taſche ziehen 

moͤchte. Ich nahm die Poſt und fuhr nach 

Mailand. 
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Mailand. 

Die Hauptitadt der Yombardei kann man das 

italtenifche Brüffel nennen. Statt des Flaͤmi⸗ 

ſchen liegt das Italieniſche zum Grunde. Die 

Tuͤnche, die aͤußere Politur und die Tendenz 

der Stadt iſt Paris. Bruͤſſel iſt aber viel ori— 

gineller. Der flaͤmiſche Grundſtoff iſt mannhaf— 

ter, kernichter, als der italieniſche. Bruͤſſel iſt 

auch von der geiſtigen Cultur der Pariſer be— 

herrſcht, von der franzoͤſiſchen Literatur, von den 

Sournalen, von dem Parteigeiſt und der Poli— 

tie. Nah Mailand fcheint aber bei allem Gal- 

licismus doch aus Parts nichts gekommen zu 
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fein, als nur das Modejournal. In Allem, 

was Zimmerverzierung, Form der Kleider, ber 

Baͤrte, Frifur, Lehnftühle, Sophas, Wagen, 

des aͤußern Anftandes oder jener anftandslofen 

Rohheit, die oft die Tournure der jungen Manz 

nerwelt unferer Zeit ift, betrifft, hangt Mailand 

von Paris ab, und, was das Zroftlofefte ift, 

nichts ift erreicht. Die im parifer Sinn gedach— 

ten Kaffeehäufer find eng, ſchmutzig, ohne an- 

ftandige und zuvorfommende Bedienung, ohne 

Sournale, oder wenigftens Menfchen, die fie 

lefen. Seine Taſſe Kaffee befommt man eine 

halbe Stunde, nachdem man fie beftellt hat. 

Mag man die Kleider nach franzöfifchem Zu: 

fhnitt tragen, man fieht fie nichtz das elegante 

Mailand eriftirt gar nicht zu Fuß, es eriftirt nur 

per Achfe. Man hat eine Art von Boulevards, 

aber ohne die elegante Bevölkerung derfelben. 

Mailand ift in dem Grabe eine Stadt der Ca— 

voffen, daß fie dem einfachen Fußgänger nur 
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die toͤdtlichſte Langeweile bietet. Es gibt ſchoͤne 

Frauen, aber nur hinter dem Kutfchenfchlag. 

Das Mailand, welches wir armen Fußgänger 

genießen müffen, ift ein enges, ftinfendes, ſchmu— 

ziges Winkelwerk, in dem ſich auch nicht ein 

einziger großer freier Platz findet, wo man ſich 

von dem Geſtank der Kaͤſe und der in der 

Sonne ſchwitzenden Speckſeiten erholen koͤnnte. 

Und nicht einmal Arkaden hat dieſe italieniſche 

Stadt. Ihre Arkaden in der Sonnenhitze ſind 

die Vorhaͤnge der Laͤden, die einen zwei Fuß 

breiten ſchattigen Weg bilden, auf dem man in 

Gefahr kommt, erdruͤckt zu werden. Und ſo 

laſſen ſich die Nachtheile der Vergleichung mit 

Bruͤſſel und Paris bis auf die groͤßern und 

kleinern Punkte ausfuͤhren. 

Mailand iſt eine große Stadt. Sie gehoͤrt 

zu denen, die ſich europaͤiſch nennen dürfen. 

Deshalb legt man einen firengen Maßftab an 

und fühlt es fchmerzlih, daß man hier Dinge 

10 ** 
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vermißt, die man billigerweife finden follte. Ein 

Bolksleben eriftirt nicht. Die Noja, die Lange: 

weile, liegt erdruͤckend tiber dies Gewimmel der. 

großen und kleinen Häufer, Straßen und Win- 

kelplaͤtze. Statt der Mandoline Abends der 

Leierkaften. Um zehn Uhr ift alles todtenftill 

und man muß es pure Anmaßung nennen, daß 

die Theater ihre Vorſtellungen von neun bis 

zwölf geben. Wenn man um zwölf aus der 

Scala nad) Haufe kommt, fladert noch hier und 

da ein Lichtchen in einem Kaffeehaufe, aber die 

Straßen find fo öde, daß man nur den Fuß: 

tritt der Schildwachen, den Anruf der Patrouil: 

len hört. Mailand ift labyrinthifch gebaut. Der 

geübtefte Ortsfinn hat Mühe, fich zurecht zu 

finden. Das wäre ganz gut bei einer Stadt, 

die fih von Sahrhundert zu Sahrhundert all- 

mälig entwidelt hat. Das jekige Mailand ift 

aber keineswegs von fo altem Datum, und man 

behauptet, diefes Zickzack der Straßen follte der 
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Stadt eine Feftung erfegen. Mit Kanonen läßt 

fi) hier nicht operiren, oder man müßte Kar: 

tätfchenfchüffe erfinden, die ihr Ziel erreichen, 

nachdem fie von drei oder vier Mauern abge- 

prallt find. 

Mer diefer Stadt einen längern Aufenthalt 

widmet, findet fi) mit der Zeit wol zuredt. 

Es zieht fi) um die ganze Stadt eine theils 

bereits recht fchattige, theild neuangelegte Allee. 

Schöne, zuweilen Eunftreihe Thore, führen mit 

langen Gorfis in die Mitte des Ganzen. Der 

MWaffenplag mit feiner im einfach edlen Styl 

gebauten Friedenspforte gibt der Stadt eine 

vieleicht zu Fünftliche Ausdehnung. Durch diefe 

Friedenspforte fahrt man von Seſto Galende 

herein. Es ift ein großes Portal mit zwei Elei: 

nen Seitenthoren. Das öfterreichifche Kaiferhaus 

hat bier feine Friedenspolitif verfinnlichen wol- 

len. Einige Reiter werfen ſolche Kranze, wie 

fie fih an dem Portal ‚des Metternich’fchen 
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Schloffes auf dem Sohannisberge finden, über 

das beglüdte Italien herab. Ein Reifegefährte 

verlangte, daß die Pferde anfpringen follten. 

Als wenn man den Frieden im Galopp bringen 

Eonnte! Das Monument in feiner Idee und 

Ausführung iſt fehr trefflih, aber ob es poli— 

tifch ift? Ob die Italiener es fo gemüthlich be: 

urtheilen, wie wir? Ob es nicht rathfamer ge- 

wefen wäre, gegen den prahlerifchen Arc de 

P’etoile in den parifer Champs élyſées einen 

Pendant aufzurichten, der die Namen jener 

Schlachten aufgezählt hätte, in denen Frankreich 

von Aspern an bis Waterloo erlegen ift? Mich 

ergriffen immer wehmüthige Gedanken, wenn 

ich von diefem blendenden Monument des Frie- 

dens durch die Dunkeln, einfachen Allen des 

Waffenplages nad) Sonnenuntergang luſtwan— 

delte. Drüben jenes Caftell ließen die Viscon— 

ti5 errichten, um die wiberfpenftige Stadt zu 

zügeln. Zweimal zerflörten es die Mailänder. 



Sekt ift von dem alten Gemäuer noch foviel 

übrig, daß es für öfterreichifche Soldaten eine 

Kaferne werden Eonnte. Ich fage öfterreichifche, 

warum nicht deutfche? Gehört das Alles un3? 

Dürfen wir auf diefen Befis ſtolz fein? Müf- 

fen wir befürchten, ihn wieder zu verlieren? 

Den Mittelpunft der Stadt bildet der Dom. 

Erhabene Schauer durchriefeln Seden, der ihn 

zum Grftenmal erblidt. In feiner blendenden 

Marmorweiße, mit feinen zahllofen Kuppeln, 

Pfeilern, Bildwerken vagt diefer wunderbare 

Bau über den Dunſtkreis menfchlicher Leiden 

fchaften empor. In feinem milchweißen Geftein. 

fcheint diefer Gottestempel von ewigem Mond: 

fchein umfloffen. Am Abend, am Morgen, bei 

Sonnenfchein, bei Sturm und Regen, immer 

der gleiche, jungfraulihde Vollmondsſchimmer, 

der den Dom von Allem abfcheidet, was ihn 

umgibt. Ein Deutfcher fol ihn gebaut haben 

und fagen müffen wir uns: Warum gehören 
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diefe wunderbaren Zempel einem Volk, das ihre 

heilige Bedeutung nicht empfindet? Wo find 

hier Augen, die andächtig zur Höhe dieſes flol- 

zen und doch demüthig gedachten Tempels auf: 

blickte? Das Ganze firebt kuͤhn empor und 

halt plöglid inne. in Thurm könnte und 

müßte diefem Bau fehlen, denn entweder wuͤrde 

er fo winzig ausfallen, wie die Fleine geſchmack— 

loſe Spike, die wirklich darauf gebaut ift, oder 

er wide ein KRiefencoloß geworden fein, der 

vielleicht die Schönheit gehoben, aber die Sym- 

metrie der Demuth zerftört hatte. Drinnen, wie 

groß nimmt uns das auf! Wie firömt das be- 

klommene Herz in eine unendliche Weite, in 

einen unbegrenzt fheinenden Raum, der bier 

‚gewiß dem Schöpfer gehört! Ein majeftätifcher 

Eichenwald fcheint ſich über unfern Häupten 

aufzuwölben, und wie verlocdend, wie tröftend 

und beruhigend diefe fanfte Dämmerung, die 

aus den durchfichtigen Teppichen diefer bunten 
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Fenfter quilt! Es ift ein Licht wie aus den 

Nefleren von Millionen glühender Edelfteine zu: 

fammengeflofien. Nie habe ih Glasmalereien 

von einer folchen Farbenwahl, einer folchen Fa: 

leidoffopifhen Sneinandermifchung von Hell und 

Dunkel, von Sternfhimmer und Karfunkelglanz 

gefehen. Dies Roth find Nubine, dies Gelb 

ZTopafe, dies Blau Saphire. Die Ueberfülle 

benimmt dem Dome das Licht, aber hier fühlt 

man, daß es wol eine Dammerung geben muß, 

in der es fich feliger lebt, als im Lichte. 

Und diefer wunderbare Bau, wefjen Lob 

verkündet er? Das Lob des Herrn, des ewigen 

Gottes, der Himmel und Erde gefchaffen hat? 

Wo dachtet ihr hin, ihr frommen Seelen, als 

ihr ſolche Tempel ſchuft? Wer fol fie erfüllen? 

Bielleicht die Zerknirſchung einer ganzen Nation, 

wenn einmal Krieg und Peflilenz die Menfchen 

in die Gotteshäufer treibt. Für unfere täglichen 

großen und Fleinen Sünden aber, für das religiöfe 
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Beduͤrfniß, wie es kommt und geht, find fie 

zu groß. Da liegen Hunderte von Menfchen 

auf den Kinieen und Faum merkt man fie vor 

einem der Altare, die in den Nifchen angebracht 

find. Der übrige ungeheure Raum hallt wieder 

von dem Fußtritt der Neugierigen, der Lungern— 

den, der Bettelnden, eine unwuͤrdige Bevoͤlke— 

rung diefes Domes, den man feiner Beſtim— 

mung völlig entrüdt hat und in feiner Heilig: 

keit misbraucht. Dazu Fommt, daß der Dom 

ebenfo wenig wie Nötre Dame in Paris zur 

fafhionablen Modeandacht beftimmt feheint. Auch 

der mailänder Dom gehört den armen Leuten. 

Selten eine Equipage an feiner Marmortreppe; 

wenig anftändig gekleidete Beterinnen, die dort 

mit ſtummer Gleihgültigkeit einem meffelefenden 

Priefter zuhören. Die vornehme Andacht fucht, 

wie in Paris, die Heinen entlegenen Gemeindes 

firhen auf, und allerdings macht ein ſchoͤ— 

nes Auge, hinter einem Schleier, in einer 
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Laube mehr Effect, als auf dem offenen Felde. 

Was ift felbft der ſchoͤne Menfh im Dom von 

Mailand! 

Sm Gewölbe zeigt man die durch ihre 

Pracht berühmte Kapelle des heiligen Karl Bor: 

romeo. Der heilige Karl, einer von den be= 

rühmten Fürftenbrüdern Borromeo, ift nad 

Sanctus Ambrofius der Schußheilige Mailands. 

„Bir fürchteten nicht die Cholera,” fchrieb Fürz- 

li ein im Solde der Biscontini flehender Feuil- 

letonift der mailander Zeitung, „denn wir ha— 

ben den heiligen Karl!” Die Kapelle diefes, 

wie die Zodtenlifte der Cholera ausweift, doch 

fehr unwirkfam gewefenen Prafervativs gegen 

die Cholera ift von Marmor, mit Gold und 

Silber überladen. Wenn uns der Kirchendiener 

in die Gruft führt und mit feiner Fadel die 

Kerzen am Altare, über dem der Sarg des Hei- 

ligen ruht, anzündet, fo erftaunt man über diefe 

Verfchwendung edler Metalle. Die filbernen 



und goldenen Basreliefs, welche Scenen aus 

dem Leben des feliggefprochenen Fürften ſchil— 

dern, machen beim flammenden Licht den Ieb: 

hafteften Eindvrud. Der Altar ift bededt von 

einer Menge Eoftbarer MWeihgefchenfe, die von 

den vornehmften Perfonen, ja felbft von regie: 

renden Fürften hierher verehrt worden find. Na— 

yoleon wußte den mafjiven Gehalt diefer Ka- 

pelle wohl zu ſchaͤtzen und legte auf den mat: 

“länder Dom allein eine Brandfehagung von vier 

Milionen Franken. Der Dom zahlte und die 

Kapelle blieb unberührt. Der Priefler hat uns 

aber noch größere Schäge zu zeigen, als nur 

Gold und Silber. Er nimmt ein weißes Meß— 

gewand vom Altare, legt es ſich nicht ohne 

Feierlichfeitt um und rollt mit einer eigenthüm- 

lihen Schraubenmafcdhine einen Worhang auf, 

hinter welchem in einem Sarge von durchfichti- 

gem Bergeryftall die ſterblichen Weberrefte des 

heiligen Fürften fichtbar find. Es ift ein Ske— 
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fett, befaet mit Gold und Ehdelfteinen. An den 

Knochenfingern fleden Ringe, am Haupte gol- 

dene Reifen. Zu feinen Füßen fteht eine mu: 

mienartige Eleine Figur, ein modenefifches Prinz: 

fein, das der Ehre, in dieſem Sarge beigefeßt 

zu werden, vielleicht deshalb gewürdigt wurde, 

weil der Heilige fein Vathe war. Der flarfe 

Schädelfnochen des Borromaers hat einen eigen= 

thbümlihen Ausdruf, aber ich müßte unmwahr 

jein, wollte ich fagen, daß er anzüge. Es liegt 

etmas Maffives, Stiere$ und Dumpfes in die— 

fer Knochenbildung, und man begreift hier jenen 

Fanatismus, durch den fi) Carlo Borromeo 

den Geruch der Heiligkeit verdiente. Denn 

nächft feinen Reichthümern fielen für feine Se- 

ligſprechung jene Verdienfte in die Waage, die 

fich diefer Cardinal durch die Begründung des 

Borromäifhen Bundes erwarb, einer Liga, die 

mit Geld und ‚Intoleranz die Flammen des 

dreißigjährigen Krieges fehürte. Der Proteftant 
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wird mit unbeimlichen Gefühlen diefen Sarg 

wieder fchließen fehen und ein Grabmal verlaf- 

fen, defjen verfchwenderifche Pracht fonderbar 

mit dem überall angebrachten Wahlfpruch des 

Heiligen, Humilitas, contraftirt. In den An: 

fangsbuchftaben diefes Wahlfpruches ift auch re- 

gelmäßig die Fürftenfrone verwebt. 

Das Sehen von Merkwürdigkeiten darf nicht 

bei Jedem Syftem werden. Die Ermüdung 

macht ungerecht. Zwiſchen dem Befuch einer 

Kirche und dem eines Mufeums eine Siefte von 

mehren Tagen, wo ınan nur genießt und prüft, 

was man im Volksleben mit der Hand greifen 

fann! Diefe Methode ift Eoftfpieliger, weil fie 

mehr Zeit erfordert, aber bequemer und zugleich 

gründlicher. Ich bin viel in Mailand umherge— 

fchlendert; ich war in den Buchläden, wo man 

nur Kirchengefchichte, Fatholifche Theologie, ita— 

ltenifche Poefien und eine Flut von Eleinen ency: 

klopaͤdiſchen Bildungsfchriften findet. Es Fommen 
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litechnico“ ift eine ausgezeichnete Monatsfchrift. 

Auch Reviien hat man, die monatlich erfcheinen, 

und fogar, obgleich verworren genug, über deut: 

fche Literatur berichten. Man will alles fo nad): 

machen, wie es in Frankreich ift, aber es fehlt 

denn doch die Gründlichkeit, die felbft die Fran— 

zofen noch vor den Stalienern voraushaben. In 

den belletriftifchen Blättern, die nebenbei noch 

von erlaubtem Nachdrud zu [eben fcheinen, wim: 

melt es von Theatergeſchwaͤtz. Man wird hier 

vergebens eine Auskunft. über deutfches, engli- 

ſches und felbft franzöfifches Theater fuchen, ge: 

wiffenhaft aber Berichte finden, mit welchen 

italienifhen Sängern in Berlin, in Gibraltar 

und Gonftantinopel das neuefte Werk des Sommo 

Maeftro Donizetti „Fanatismo’ erregt hat. Die 

witzig feinwollenden Autoren befleißigen fich eines 

Styls a la Jules Sanin, deffen Manier fie 

aber fo übertreiben, daß ein wahrer stylo scara- 
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muccio herausfommt. ES verfteht fih von 

felbft, daß man bei jedem Buche, welches man 

zu Faufen wünfcht, handeln muß Die Frage: 

Was wollen Sie geben? vorgelegt in einem gro: 

Ben Kaufgewölbe, ift fo ſchmutzig, daß man fich 

darüber verfucht fühlt, oft den ganzen Handel 

abzubrechen. Man fordere den Preis, unter 

dem man eine Sache nicht laffen kann und 

muthe uns nicht ein Markten und Feilfchen zu, 

su dem wir weder die Geduld noch den Kraͤ— 

merfinn haben. 

Mein Lieblingsweg. ging täglich über ven 

Corſo in die Gardini public, Die ebenfo we— 

nig, wie die in Venedig, beliebt find. Links 

hört man an dem hohlen Widerhall einer Mi- 

litatrorcheftermufif, wie fparfam der heutige Be— 

fuch des Reitercivcus iſt. Drüben liegt das Tag: 

theater della Stabera, wo man heute hohe Stel- 

zentragödien, über die alles weint, morgen die 

albernften Farcen gibt, über die alles lacht. Die 
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Gärten felbft gehören nur den Kindern und den 

Hunden, die fi) zufammen auf den grünen 

Rafen tummeln. Eine Terraffe führt auf den 

fchöneren Theil des Walles; links das faftige 

Hellgrün der koͤniglichen Gärten, rechts die Kette 

der noch ſchneebedeckten Alpen. Der Weg führt 

an einem Gorrectionshaufe vorüber, wo das La— 

hen und der luſtige Gefang der Gefangenen 

zwar auf ein fehr humanes Ponitentiarfyftem 

ſchließen laßt, die Abfchredungstheorie aber für 

die Menge Borübergehender und neugierig Zubor: 

chender doch zu fehr aus den Augen gejest wird. 

Aus dem Thore rechts kommt man nad) der 

Eifenbahn, die nah Monza führt, auf welcher 

der dem Staliener eigne Verfchönerungsfinn einen 

Fehler gemacht hat, der Feine Nachahmung ver- 

dient. Rechts und links bat man die Bahn 

. mit Bäumen bepflanzt, wodurd für das vor- 

überfliegende Auge ein wahrhaft krankhafter Reiz 

entitebt. Endlich an der Porta Vicentina kehrt 
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man in die Stadt zurüd. Hier und an ber 

Porta Zicinefe hat man das Leben des gemei- 

nen mailander Volkes; es ift fehr einfach, ſehr 

profaifch, fehr Tangweilig. Die Menfchen fißen 

und gloßen vor ihren Boutifen und warten, daß 

ein ungarifcher Grenadier eintritt, um fich ein 

Viertelpfund Käfe zu EFaufen. Die Frauen bef- 

fern alte Lumpen aus, die Kinder fehreien da: 

zwifchen und zuweilen fahrt eine vornehme Ca— 

toffe durch dies Gedrange von Menfchen, die 

entweder die Fröhlichkeit nicht Fennen, oder de— 

nen ihr dumpfer, brütender Zuftand felbft ſchon 

das größte Vergnügen iſt. 

Am Dom vorüber, von der Porta Drien- 

tale herauf, finden des Abends jene gepriefenen 

mailänder GCorfofahrten flat. Wer an ihnen 

etwas Unterhaltendes findet, muß eigne Begriffe 

von der Langenweile haben. Mir erfchienen fie 

laherlih und abgefhmadt. In einer engen 

traße, die noch Raum für zwei Reihen Fuß: 
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ganger und die Tiſche der Sorbettiere haben 

fol, ſchießen auf: und abwärts aneinander zwei 

Reihen Caroſſen vorüber. Die Wagen find fehr 

elegant, obgleich geſchmacklos grell in ihren Far: 

ben. Die Pferde, liebe, treue Landsleute aus 

Holftein und Medlenburg; die Damen wahr: 

fheinlich fehr ſchoͤn und vornehm; aber nirgends 

ein Punft, dieſe zahmen olympifhen Spiele 

gut zu beobachten. Der Corfo ift nicht einmal 

mit Gas erleuchtet. Dürftig ſchimmert das Licht 

aus den Käden und Kaffeehaufern. Und nun 

ein Wagen nad) dem andern, der uns nichts 

angeht und den wir nichts angehen. In Ham: 

burg, Berlin und Wien kann man bei jeder 

befuchten Oper dies Schaufpiel befjer genießen. 

Man bat dort wenigftens den Bortheil, Die 

ihonen Frauen ausfleigen zu fehen. -Wenn in 

Mailand der Corfo breit genug und die vor- 

nehme Welt harmlos genug wäre, in der Mitte 

ihre Wagen Eutfchiren zu laſſen und nebenbei 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 11 
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auf dem Trottoir anmuthig hinzufchlendern, fo 

ließ’ ich mir gefallen, eine Stunde lang vom 

Café de Servi aus eine foldhe Gorfofahrt zu 

beobachten. So aber, wie fie ift, trieb fie mich 

entweder ins Theater oder ins Bett. 

Eines Abends, die Sonne war eben hinter 

dem Monte Rofa verfhwunden, führte mid) 

ein fchlendernder Spaziergang an eine entlegene 

Gegend der Stadt, in den Vorhof einer einfa: 

chen, niedrigen Kirche. Es war San Ambro- 

gio, eine der alteften chriftlichen Kirchen. Alles 

ftil in den Kreuzgängen, die die niedrig gele: 

gene Kirche umgeben. Nicht ein einziger ver: 

Iorner Beter in dem dunkeln, ftillen Gotteshaus. 

Schauer erfaßten mich, wenn ich dachte, was 

an diefer Stätte, die vor dem Dome die Ka: 

thedrale Mailands war, fich alles ſchon begeben. 

Jene eiſernen drathuͤberflochtenen Thuͤren wagte 

einſt der heilige Ambroſius vor dem Kaiſer 

Theodoſius zu verſchließen, der mit blutbeſpritz⸗ 
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ten Händen, hier draußen, in diefem Vorhofe, 

anpochte, um nach der graufamen Züchtigung 

von Xheffalonich Gott anzubeten. Sind bie 

Zhüren nicht die echten, fo find es Doch die An: 

gen, die Pfoften, die Pfeiler; ift es doch die 

Schwelle, auf die Theodofius fich reuevoll nie: 

derwarf und in dem Muthe des entfchloffenen 

Kirchenfürften die firafende Hand Gottes er: 

Fannte. Hierher geht, ihr Oberhofprediger, die 

ihr an jedem Sonntage in euren fürftlichen 

Schloßfirhen eine neue Tugend des Landesva- 

ters zu rühmen wißt; hier lernt den evangeli- 

ihen Muth, ihr Geiftlihen, und den evangeli— 

fchen Gehorfam, ihr Fürften! Friedrich) Bar: 

barofja, der für einen albernen Mummenfchanz, 

den die Mailänder mit feiner Gemahlin getrie- 

ben, die damals ſchon große und mächtige Stadt 

Mailand der Erde gleich machte, hat in feinem, 

wie Profeffor Schubert in Münden behaup- 

tet, „gerechten“ (!) Zome San Ambrogiv 

11* 
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verfchont. Den Zerftörungen Attila’ und Bar: 

barofja’3 verdanft Mailand feine Armuth an 

antiken Bauwerken. Wie großartig das alte 

Mediolanum angelegt und gefhmüdt gewefen, 

beweiſen die an dem Corfo der Porta Ticinefe 

gelegenen fechszehn antifen Säulen, die man 

fonderbarer MWeife immer mit der in der Nähe 

befindlichen eleganten St. Lorenzokirche in Ber: 

bindung bringt. Es war für mich der Anblid 

diefer verwitterten und doch fo grandiofen Saͤu— 

(en ein Begegnen mit dem Altertum, eine Ah— 

nung der Schönheiten Roms, die mid) mit won— 

nigem Schauer ergriff. Wie ernſt, wie hoheits- 

voll blicken diefe fechszehn Zeugen gefhwundener 

Zeiten auf die Fleine Welt herab, die hier an 

ihrem Fuße Kirfchen und Melonen ausfchreiet, 

Käfe wiegt, auf ihrem Schafte Bilderbögen vol- 

ler Heiligen, Schwefelhölzer, Kaffeefannen und 

blecherne Suppenlöffel ausgebreitet hat! Es foll 

die Façade eines Herfulestempels gewefen fein. 
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Der ftereotype Beſuch jedes Fremden, der 

nach Mailand kommt, gilt der Brera und der 

Ambrofianifchen Bibliothef. Die erftere ift eine 

Art Akademie und enthalt Sammlungen für alle 

Zweige der Kunft und Wiffenfchaft. Die Ge: 

maäldegalerie enthält in leider zu dunfeln Saͤlen 

viel Ausgezeichnetes. Die Ordnung der Bilder 

ift wiffenfchaftlich. Auch dient fie zur Erganzung 

für eine Malerakademie, deren Eleven man hier 

und da, leider immer flörend genug, vor den 

ausgezeichnetften Bildern auf hohen Bretergeruͤ— 

ften arbeiten fieht. Die Reifehandbücher führen 

alles getreulich auf, was man hier von ſchoͤn 

gemalter Leinwand finden kann. Wer, wie ich, 

im Allgemeinen leider gegen diefe Kunft Falt 

ift, wird nicht viel finden, was ihn dennoch 

zwingt, fich vor ihrem Genius zu beugen. Was 

ift an jener Madonna von Guido Reni, vor der 

zwei Dilettanten an Copien arbeiten? Iſt die 

Mutter Gottes wirklid eine fo vornehme italte- 
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nifche Prinzeffin gewefen, wie fie uns bier mit 

einer abfchredenden ariftokratifhen Hoheit an: 

blidt? Sie hält ihr Kind uns entgegen, nicht 

als den Fünftigen Erlöfer aus Liebe, Tondern 

aus Gnade, mit dem ganzen Stolz eines alt- 

adeligen Haufes, das ſich in diefem Sproffen 

die Fortdauer feines erlauchten Namens gefichert 

hat. Einen fehr fauber ausgearbeiteten und 

höngemalten Kopf fieht man von Raphael 

Mengs, von Leonardo da Vinci einen gerette: 

ten Frescokopf mit der gewöhnlichen Tiefe feiner 

Charafteriftil. Ein Schweißtuch von Guercino 

gemalt, ift graufenhaft wahr. Man glaubt die 

heißen Zropfen, vermifcht mit Blut, herabrinnen 

zu fehen. Die berühmteften Bilder diefer Ga- 

ferie find befanntli) das Spofalizio Raphael 

und die Ausweiſung der. Hagar von Guercino, 

zwei Eleine Bilder, vor deren tiefancegender 

Schönheit man allerdings flundenlang verweilen 

fann. Das Verlöbniß Maria’s mit Sofeph ift 
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eine Jugendarbeit Raphael’, eine erfle Pinjel- 

probe; man würde dem fpatern Meifter weder 

die ftereotype Aehnlichfeit aller der hier gezeich: 

neten Figuren, noch den Schattenmangel, nod 

den geſchmackloſen großen Tempelfaften, der den 

Hintergrund bededt, haben hingehen lafjen. Aber 

wie ift dennoch das Ganze fo lieblich! Welcher 

Hauch füdlicher Milde weht durch diefe fanften 

Farben! Wie rein offenbart fich fchon hier jene 

hinreißende Spealität, die in allen Schöpfungen 

des größten Meifters lebt! Auch hier ift alles 

rein menfchlich, rein wirklich, gemüthlich, an— 

fhmiegfam. Der Eindrud des Ganzen ift ein 

einiger. Nichts zieht uns hier oder dort hin, 

fondern alles lebt in dem einen Gedanken, dem 

Berlöbniffe zweier gottgeliebter Menfchen. Ein 

Gegenftand, der ohne alle Eirchlihen Schnörfel, 

ohne alle myſtiſche Allegorien, ohne alles Bei- 

werk fremdhergeholter Symbolik rein menſchlich 

und deshalb auch ſo rein poetiſch aufgefaßt und 
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wiedergegeben ift. Aller Zweifel ift fern. In 

dem Augenblid, wo der Priefter die Ringe wech 

felt, blidt wol manche der Sungfrauen. rechts 

und mancher der Sünglinge links abwärts, aber 

feiner mit Berftandesgloffen, feiner, der nicht 

mitten in der Sache und tief ergriffen wäre von 

dem magnetifchen Moment dieſes fombolifchen 

Actes. Es ift, als durchzuckte ein Blitz die 

ganze Berfammlung. Geſpannte Neugier bei 

den Mädchen, ernſte Billigung bei den Män- 

nern. Der Schimmer der beiden Reifen feheint 

fie alle zu blendenz fie feheinen alle zu glauben, 

dag in diefer Minute fich etwas begibt, was 

jenſeit aller menfchlihen Berechnung im Reich 

der Ahnung und des Wunders liegt. Es ift 

eine Scene, wie fie nicht vor taufend Fahren 

in Paläftina fich ereignete, fondern wie fie alle 

Zage in jeder Landfirche, vor jedem Hausaltar 

ſtattfinden kann. Und dies Altägliche gerade 

ift der Schlüffel ihrer fo lieblich überredenden, 
Te 
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fo einfchmeichelnd fefjelnden Wirkung. Wenn 

man von dem Bilde fcheidet, geht man erhei- 

tert, denn man fühlt, fo etwas muß und wird 

ewig leben. 

Anders ift es nun mit dem berühmten Guer: 

cino; hier ıft Schmerz, Zerriffenheit, tiefe Weh— 

muth. Abraham entläßt Hagar, weil fie ihm 

außer Ismael Feine Kinder mehr gebiert. Mit 

Sara, die uns nur den Rüden zumwendet, be— 

fteht das Bild aus vier Perfonen; das Ganze 

ift Knieftüd. Jede Figur hat ihren eigenen 

Ausdruck, und einen fo tiefen, daß man ihm 

nahhangend in die düfterften Betrachtungen fich 

verliert. Wenn man den Abraham, nicht feiner 

frifchen, Tebensflrogenden Züge, fondern feines 

weißen Bartes wegen für zu alt findet, als daf 

er fich über die Unfruchtbarkeit feines Weibes 

wundern Eönnte, fo ift dies: eine mehr wißige 

——— die die patriarchaliſche Einfachheit 

es Bildes eben darum nicht ſtoͤrt, weil fuͤr 

11 * * 
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Hagar diefer greife Abraham in gehorfam weib- 

licher Hingebung ein Süngling if. Er verflößt 

fie, es ift hart, aber ein höherer Geift, jener 

prophetifche Geift, der fi in der verklärten 

Hoheit feiner Züge ausgeprägt findet, entfchul- 

digt diefe Harte. Es ift nichts Xeidenfchaftliches, 

nichts Frevelndes in dem flolgen Blick feines 

Auges. So, wie er einft das Meffer ergreifen 

wird, um fein Kind dem Höchften zu opfern, 

fo fagt er zu Hagar: Gehe, weil es der Herr 

will, gehe, weil du nicht bleiben darfſt! Und 

Hagar Elagt diefe Marmorruhe, nicht der Mar: 

morfälte an, fie ringt nicht die Hande, wie fie 

würde ein Franzofe gemalt haben, fie zeigt nicht 

ſtolz auf den Eleinen weinenden Ssmael. Weder 

Uebermaß des Schmerzes, noch Trotz in ihrem 

feuchten Auge, fondern etwas ganz Anderes, viel 

Höheres, viel Tieferes. Es ift Gehorfam, Scham 

und ftiler Schmerz, daß es ihr nur einmal u 

lang, für die Umarmungen eines Mannes no 
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einem Kinde ihm Dank zu fagen. Es ift das 

zerfnirfchte Selbftbefenntnig der Unfähigkeit, an 

der Spige einer großen Familie zu flehen, und 

in einer gewiffen Härte der Formen, in einem 

gewiffen harten Zone der Incarnation hat der 

gedankenreiche Künftler diefe Unfähigkeit mit be: 

wunderungswürdiger Zartheit angedeutet, Es 

find nicht zwei Menfchen, die fich trennen, tren— 

nen aus Graufamkeit, fondern zwei Principe, 

die fih trennen müfjen aus Nothmendigfeit. 

Der Eleine Ismael beweint diefe Nothwendig: 

keit. Hagar weint über Ismael's Thraͤne. 

Auch in Abraham’s tiefftem Innern quillt fie, 

doch das Auge des Sehers druͤckt fie zuruͤck 

Was nun auch der Befchauer über diefe Scene 

empfinden mag, dafür gibt ung der Künffler 

den breiten Rüden der Sara. Auf diefen Rüden 

fann man fchreiben, was man will und eine 

ee ſchnippiſche Wendung des Haubenſtriches 
uͤber die Achfel deutet an, daß fich auch in die: 
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fer heiligen Sphäre die Eva-Natur eines trium— 

phirenden Weibes nicht wird verleugnet haben. 

Auch in der Ambrofianifchen Bibliothek, de: 

ven Hauptfchag ihre berühmten Manuferipte find, 

findet man gute Bilder. Sie find freilich nicht 

fo Eoftbar umrahmt, wie die in der Brera, fie 

find auch meift nur Elein und geben von be: 

ruͤhmten Meiftern oft nur Studien und Kleine 

Tifchabfälle. Aber fie befommen gerade dadurch 

einen antiquarifchen Charakter, der uns mit be 

fonderer Neugier bei ihnen verweilen läßt. Für 

den Raphael’fchen Carton: die Schule von Athen, 

hatte ich mir ein ſchaͤferes Auge gewünfcht. Al— 

lerhand Eleine Ziziane bangen zerfireut umher. 

Auch Köpfe von Leonardo und grotesfe Zeich- 

nungen von Michel Angelo. Wahrhaft gefchämt 

habe ich mich, mitten in diefen werthvollen Ar: 

beiten eine lächerliche Winfelei, die Befehrung 

des heiligen Euſtachius darftellend, als.ein Wei 

Albrecht Dürer’3 angegeben zu finden. Schon 
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der Blick auf einen allerdings auch nicht fehr 

fhmadhaften, abgefchlagenen Sohanniskopf von 

der Hand diefes Malers (welcher arme nürnber: 

ger Diebesfopf mag ihm zu diefer Studie von 

der Scharfrichterei feiner Vaterſtadt geliefert 

fein?) kann beweifen, dag Albrecht Dürer eine 

folche Arbeit nicht hat liefern Eönnen. Auf Die: 

jem Bilde Fommen Pferde, Hunde und Hirfih: 

fühe vor, die aus Lebkuchen gebaden oder aus 

Holz gedrechfelt fheinen. Die Bäume find von 

lafirtem Blei und die Wolken von Glas, Furz 

Die Arbeit ift fo flumperhaft, daß man die Be: 

hörden auffordern möchte, Unterfuchungen anzu— 

fielen, ob diefes Bild wirklich mit Recht Dü- 

ver’3 Namen trägt. Man möchte glauben, die 

Staliener hätten diefes Bild aufgehängt, um die 

altdeutfche Kunft lächerlich zu machen. 

Am Frohnleichnamstage, deſſen glaͤnzend vor— 

itete Prozeſſion an dem regnichten Wetter 

jeiterte, befuchte ich in Begleitung des geiſtrei— 
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chen und gefälligen Profeffors Menini, dem die 

deutfche Literatur für feine ihr gewidmeten Be: 

mühungen zum höchften Dank verpflichtet fein 

muß, die Werkftatt Pompeo Marcheſe's. Die 

Staliener, die den Thorwaldſen der Welt über: 

laffen, halten den Pompeo Marcheſe für den 

erften jest lebenden Bildhauer Staliend. Im 

der That ift fein Name in die neuere Kunſtge— 

ſchichte mannichfach verflochten und die Zahl 

feiner öffentlich ausgeftellten Leiftungen fo groß, 

wie die feiner Schüler. Selten wird man hin- 

ter einer Eleinen Thür, die der Eingang eines 

Fahlen und unbedeutend fcheinenden Haufes ift, 

zu einer fo enttäufchenden Ueberrafhung eintre= 

ten. Das Atelier Marchefe’s ift ſchon feiner 

lieblichen Lage wegen fehenswerth. Um einen 

nicht großen, aber in üppigfter Blumenpracht 

blühenden Garten ziehen ſich die reichen Hallen, 

bald der Werkflatt, bald des Mufeums in ge | 

fälliger Symmetrie. Der Fuß fehreitet br > 



259 

Marmorfäulenz rechts und links vollendete oder 

in Arbeit begriffene Sculpturen, Modelle be: 

ruͤhmter Werke, die man von Marchefe in Wien, 

Mailand und viel mehr im übrigen Stalien fe 

ben kann. Auch Meifter Goethe, wie er nur 

von einem Staliener, der nichts von ihm gele- 

fen bat, kann wiedergegeben werden, fist im 

Modell gar flattlich in einer Ede diefer weiten 

Hallen. Die Ausführung war befanntlich ein 

Geſchenk, welches einige in Mailand etablirte 

reihe frankffurter Kaufleute der Vaterſtadt am 

Maine verehrt haben. Selten ift wol eine reiche 

Gabe unter fo ungünftigen Verhaͤltniſſen zuge: 

dacht und fo Falt aufgenommen worden, wie 

diefer Marchefe’ihe Goethe in Frankfurt am 

Main. Es laßt fih an der Statue nicht3 aus— 

fegen. Sie ift in dem Styl, wie die italieni- 

ſchen Bildhauer alle ihre berühmten Poeten, Hi: 

t: tie ‚ Philofophen, Nationalökonomen u. ſ. w. 

r Anfchauung bringen. Daß Goethe fist, ftatt 
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zu ftehen, hat mir wegen feiner befannten Liebe 

zur goldenen Behaglichkeit immer beffer gefchie- 

nen. Nun aber traf es diefe Statue fehr übel. 

Die Frankfurter hatten es endlich foweit ge: 

bracht, daß fie in der Zeit des jeßt geheilten 

Denfmalfiebers auch ihren Goethe haben woll- 

ten. Und zwar einen recht firammen, flattlichen, 

brongenen, mitten in die dankbare Stadt hinein, 

auf einem großen Pla oder am Ende einer 

großen Straße. Mit Thorwaldfen und Schwan- 

thaler wird unterhandelt, ein Comite errichtet 

fi, Geldbeitrage fließen leidlich zufammen. 

Siehe, da Fommt mitten unter die Subferip- 

tionsliften ein fir und fertiger marmorner Goethe 

aus Mailand, ein Geſchenk dreier Yatriotifcher 

Srankfinter, die den bedeutenden Preis, den 

Pompeo Marcheſe für feine Arbeiten nimmt, aus 

ihrer eigenen Zafche bezahlt hatten. Sie 

ihren Goethe nicht zum Verkauf, fonde 

Gefhent. Sie wollten die Spefen, die 
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der Aufrichtung, alles übernehmen, diefe ehren: 

werthen Manner. Aber man nahm ihr Aner: 

bieten nicht an, betrachtete die Arbeit des Sta: 

lieners mit Gleichgültigkeit und hat fie jest in 

das Veftibul der Bibliothek geftellt, wo fie an- 

fehen kann, wer da will. Den echten franffur: 

ter Goethe wollen fie nun auf den Comödien- 

plaß ftellen, gegenüber den drei Hafen, umge: 

ben von Häufercdhen, die. im Hypothekenbuch 

ihrer Lage wegen recht hoch angefchrieben ftehen 

mögen, in der That und Wahrheit aber eine 

des Dichters unwuͤrdige Staffage find. Des 

Abends werden die Kutfcher, die ihre Herrſchaf— 

ten aus der Loge abholen, dem Dichterfürften 

mit der Peitfche um die Ohren Tnallen, oder fie 

werden, wenn man ihn durch eine Schildwache 

fhüst, die Statue zu jenem Ziele machen, wel- 

ches die MWagenlenfer der Alten bei den Ludis 

sibus im Umfchwenfen vermeiden muß- 

Die Alten wählten aber zu dieſer ſoge— 
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nannten Meta gewöhnlich einen Obelisken oder 

einen flumpfen Kegel, Feine Statue, auf welche 

mit Andacht und Bewunderung das Augenmerk 

eines ganzen Volkes gerichtet iſt. 

Doch zurück zu Marcheſe. Mag ihm auch 

die deutfche Heroenwelt verfchloffen fein, die ita= 

ltenifche beherrfcht er meifterhaft. Von feinen 

allegorifchen Gruppen werden die einfachften am 

meiften anfprechen. Für die vielen gefchmadlo: 

fen Civil- und Militairbehörden, die fich Eopf- 

weife hier aufgefchichtet finden, Fann die Kunſt 

nicht, die nach) Brod geht. Wahrhaft lächerliche 

Fragen fieht man da, Köpfe die nicht werth 

find, aus Brodfrumen nachgeformt zu werden, 

gefchweige aus Marmor. Einige Denkmäler zu 

Sarkophagen find wahr empfunden. Wor ber 

Gruppe, welche die Kreuzesabnahme Chrifti dar- 

ftellt, follen Kenner mit Bewunderung fiel 

Mer verdenkt es dem Künftler, daß-i 

Ruhm, den er für dieſes Merk erntete 
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fhmedt und er ſich ein wenig zu oft in ber 

Wiederholung ähnlicher Ideen bewegt?! Im 

Allgemeinen bemitleide man jeden Künftler, der 

in die Lage Fommt, viel Geld zu verdienen. Er 

hört auf, fein eigener Herr zu fein. Der Ge: 

fhmad der Befteller wird ihm erft Befehl, all: 

mälig Gewohnheit. Er wird in Welten hei: 

mifch, die feinem Genius hätten fremd bleiben 

follen. Dies Gefühl erweden befonders die re= 

ligioͤs-kirchlichen Arbeiten des Künftlers. Die 

Bildhauerei gehört der Erfcheinungswelt an, die 

Religion der Welt der Ahnungen. Iſt ſchon die 

Verzierung jenes ungeheuern Sodels, den ich 

eben in Arbeit fand, auf welchem Blumenguir- 

landen mit allerdings wunderbarer Feinheit in 

Marmor ausgehauen waren, deshalb eine Ver: 

irrung, weil das Weſen der Blume recht eigent- 

t Malerei angehört, fo geht doch jene ge: 

e Gruppe, die auf diefen Sodel gejtellt 

fol, eine plaftifche Allegorie der Reli- 
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sion, völlig über die Grenze hinaus. Eine 

Himmelsfönigin mit einem todten * im 

Schooß, umtingt von Gruppen Andaͤchtiger. 

Weiber, Kinder und Greife, die fich drangen, 

die Fußzehen des Gefreuzigten zu kuͤſſen. Sit 

das eine Allegorie der Religion, oder eine Alle: 

gorie des Aberglaubens? Die Himmelskönigin 

hat eine Stralenfrone ums Haupt. Stralen, 

Lichtfiralen, durch Marmor ausgedruͤckt! Wo— 

bin geht ihr wieder, ihr Künftler? Iſt das 

nicht eine Conception im alten jeſuitiſchen Ge— 

ſchmack? Fehlt da noch etwas, daß man nicht 

den Tuͤncher ruft, den Marmor zu uͤbermalen, 

oder wenigſtens den Guͤrtler, die kalten Mar— 

morſtralen zu vergolden? Man forderte mich 

auf, in ein Beſuchbuch, welches der Kuͤnſtler 

offen liegen hat, einen Denkſpruch zu ſchreib 

Ich haͤtte, im Gefuͤhl, daß mir ein einzige 

ner Kopf, eine einzige ſchoͤn gegliederte 

lieber iſt, als dies heilloſe allegoriſche G 
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werk, ihm: fchreiben mögen: Vergaͤße doch die 

Bildhauerfunft nie, daß fie der Triumph der 

Einfachheit fein fol! 

Wie profaifhe Gemüther es gibt, hört man 

recht beim Urtheil über einen Kunftgenuß, der 

zu den ergreifendften gehört, die die Wanderung 

durch Stalien nur darbieten fann. Bon Leo: 

nardo da Vinci's Abendmahl heimfehrend, fagen 

jo viele Reifende: „Der weite Weg nad) Santa 

Marie della Grazie belohnt fih nidt. Das 

berühmte Bild ift an der Wand eines haglichen, 

dunfeln Saales, fo gut wie nicht mehr vorhan— 

den. Und grade diefe Wanderung hat mid, 

tief erfchüttert. Won diefem berühmten Abend: 

mahl, von diefem edlen, in fo einfacher und fait 

architeftonifcher Harmonie gehaltenen Bilde, find 

taufend und abertaufend Copien faft in jedem 

hen Haufe irgendwo in einem Winkel zu 

ſchon Milionen Eonfirmanden haben vor | 

e heiligen Schauer der erften Einladung zum 
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Zifche des Herrn gefühlt und von diefem Bilde, 

wie es Leonardo da Vinci mit eigner Hand 

malte, ift fo gut wie nichts mehr übrig. Er 

malte es für den Eßſaal eines Klofters. Die 

Mönche müfjen begieriger in ihre Schüffel, als 

nad) jenem Symbol des Geiftes, in dem fie fie 

leeren follten, geblidt haben; früh ſchon zeigte 

es Spuren von gleichgültiger Behandlung. Dann 

kamen die Zeiten der Barbarei, die Revolution 

und aus dem Speifefaal des Klofterd wurde ein 

Stall für die Pferde franzöfifcher und öfterrei- 

hifcher Savalerie. Leonardo da Vinci war be: 

Fanntlih ein leidenfchaftlicher Pferdeliebhaber. 

Das berühmte Roß, das der auch als Bild: 

bauer große Mann fertigte, zerfchoffen ihm vor 

feinen eignen Augen franzöfifche Reiter, die es 

zur Beluftigung als Zielfcheibe wählten. Auch 

fein Abendmahl ging duch Pferde und 

Enechte zu Grunde. Später entdedte m 

Barbarei und hat von der weltberühmten 
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pfung fo viel gerettet, daß wenigftens noch einige 

Figuren mit blaßlichem Farbenfchimmer aus dem 

Chaos der zerftörten Wand auftauchen. Zu die: 

fen gehört Chriftus felbf. Den Ausdrud feiner 

Miene im Driginal erreichen alle Copien nicht. 

Diefes gebeugte blonde Haupt, mit dem tiefen 

Schmerz in den gefenften Augenwimpern, ver: 

raͤth felbft noch in der Zerftörung den erften 

tieffinnigen Anhauch des Künftlers. Nie habe 

ich das hundertmal gefehene Bild fo verflanden, 

wie bier, vor der Duelle feines Urfprungs. 

„Einer ift unter Euch, der mic) verrathen wird!” 

— Um diefes Wort dreht fi) der Ausdrud al- 

ler Phyfiognomien. Ich? oder Sch? Wie Fünnte 

Ich? Das fagen fie Alle. Und nur Judas 

ftußt. Chriftus aber, nad) dem Ausdruck auf 

diefer verwitterten Kalkwand, nad) den ausge: 

n, dreihundert Sahre alten, von Sätteln, 

g und Piftolenhalftern zerriebenen Far: 

erräth um die fchmerzlich gefchlofjenen 
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Mundwinkel den Gram, den tiefen Gram, daß 

Einer aus feiner nachften Nahe, Einer von fei- 

nen zwölf Begleitern, Einer von feinen theuer: 

ten Freunden — alle Liebe fo für ihn opfern 

und ihn feinen Feinden überantworten Eonnte! 

Es iſt auch bier etwas Reinmenſchliches wie 

beim Raphael, was uns anzieht, und nur un— 

ſere modernen Heiligenmaler haben dieſe bruͤ— 

tende, ſaͤuerliche Myſtik erfunden, die ihre Bil— 

der, trotz der palettendick aufgetragenen Froͤm— 

migkeit fo ungenießbar macht. 

Von ſolchen und aͤhnlichen Eindruͤcken bewegt, 

flüchtete ich mic) immer in das Hötel Reich— 

mann zurüd, wo man deutſch unter Deut: 

ichen behaglich aufgenommen ift und bei reinli- 

her Koft, luftigen Zimmern, Sauberkeit der 

Bedienung vergißt, daß man ſich in einer 

Stadt befindet, wo viel Schönes, viel: Eı 

nes zu ſehen iſt, es aber doch, was d 

fifche Eriftenz anbetrifft, Laͤden gibt, r 
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zu gleicher Zeit Käfe, Seife und Salatöl ver: 

Fauft wird. Bei Reichmann tft man wenig- 

ſtens ficher, daß man ſich nicht mit Kaͤſe wa— 

ſchen oder mit Geifenfpiritus feinen Salat anz 

machen fol. 

, Aus der Zeit und dem Leben. 12 

, 
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Die Mailänder Scala. 

Es war an einem heißen Sulitage, als ich vor 

einigen Sahren mit einem Freunde, der nad) 

Hamburg zum Befuh gekommen war, durd) 

die an ihr Klammenfchikfal noch nicht denkende 

Hanfaftadt wanderte. Unfer Weg führte uns 

an einen der berühmteften Aufterfeller Hammo— 

nia$ vorüber. Schade, fagte ich zu meinem 

Befuh, daß Sie nicht zur Aufternzeit gekom— 

men find und Hamburg von einer feiner 

ihmadvollften Seiten kennen lernen. 

fiel mein Blick auf einen Haufen vor 

lerthuͤr aufgefchichteter Aufterfchalen, 
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mehr, das bekannte Wahrzeichen friſch angefom- 

mener Auftern, ein Fäßchen mit einigen Aufter: 

fchalen darauf, machte mich ſtutzen. Wie, man 

bat frifche Auftern, follte die fühle Witterung 

der vorigen Woche den Zransport möglich ge: 

macht haben? Und freuderfüllt zog ich den lü- 

ftern gewordenen Freund die Kellerftufen hinun— 

ter. Frifche Auftern? fragte ich zweifelnd einen die 

Stelle des Wirths vertretenden Kellner. Zu dies 

nen, hieß es, und einige Dußgende waren fogleich 

beftellt und ftanden bald, fauber zugerichtet, wor 

und. Mangel an Appetit verhinderte mich, die- 

fem außerordentlichen Genuffe heute befonders 

zuzufprehen. Mein Gaft aber ließ es fich mohl 

fchmeden. Behaglich fhlürfte er den wäfjerigen 

Gallert ein, tröpfelte Gitronen darauf, würzte 

it Pfeffer, foülte ihn mit Porter hinunter 

ies das in feinen phyſiſchen Genüffen 

ffliche, einzige Hamburg. In dem Au: 

ging draußen die Kellerthür; der Wirth 

12 * 
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trat ein, bob die rothe Gardine von der Glas— 

thüre, welche den Vorplag von dem kleinen Ga- 

binete trennte und ſchien wie vom Schlage ge: | 

troffen, als er einen wohlbefannten Kunden in 

einer Arbeit begriffen fah, die ihm .nicht mun= 

den wollte. Ab und zu gehend trat er endlich 

ein und blicte meinem Beginnen, auch meiner: 

ſeits mir einige der delifaten Schalthiere auszu— 

höhlen, mit Entſetzen zu. Wie ich eben im Be— 

griff war, eins davon an den Mund zu brin— 

en, ſprang er auf mich zu, nahm mich bei 

‚Seite und fagte: Herr Doctor, Sie werden 

doch diefe Auftern nicht effen? Ich fah ihn groß 

an und hinderte meinen Gaft, den Reft zu fi 

zu nehmen, indem ich ihm zu feinem Erftaunen 

bewies, daß die noch übriggebliebenen RN 

eben die beften wären. Sie find fo gut wi 

andern, fagte er befremdet. Nein, nein, 

‚men Sie nur, bedeutete ich ihm und 

fort. An der Kellerthüre nahm mid) d 
% 
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zur Seite und fagte mit jener biedern Zreuher: 

zigfeit, die den hamburger Mittelftand bezeich- 

net: Aber wie haben Sie mir das zu Leide 

thun koͤnnen? Wiffen Sie denn nicht, daß das 

blog Sremdenauftern find? Fremdenauftern? 

fagte ih ganz erftaunt über diefe neue Gattung, 

die ich noch nicht neben den englifchen und hol- 

fteinifchen hatte nennen hören. Ei, fagte der 

Wirth, im Sommer fommen fo viele taufend 

Fremde nah Hamburg, die alle nicht wieder 

abreifen wollen, ohne Auftern gegeffen zu haben, 

für diefe pußen wir mit Mühe und Noth eine 

Waare heraus, die Sie, ein ſchon Eingebürger: 

ter, nicht effen dürfen. Das find die Fremden: 

auſtern! 

Grade ſo geht es mir mit der Scala. Wer 

tte ſich nicht gefreut, einer Vorſtellung auf 

rſten Operntheater der Welt beizuwohnen! 

ala! Die Buͤhne, ohne die es fuͤr den 

chen Componiſten keinen Ruhm gibt, die 
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höchfte Inſtanz für das Schikfal jeder neuen 

Oper, die Zonangeberin des mufifalifchen Ge- 

fhmads, ewige Ruhmeshalle für die, die hier | 

ihre erften Lorbern verdienten, Klippe für Un: 

zahlige, die fingend und componirend hier ſchon 

gefcheitert find. Aber welche bittere Enttaͤu— 

fhung! Wie in Hamburg Fremdenauftern, gibt 

es ın Mailand eine Fremdenfcala.. Die echte 

Scala fingt jest in Wien, Venedig, hier And 

da in der Welt zerftreut und nur zur Winter: 

faifon, zur stagione carnavalesca findet fie 

fih wieder in der lombardifchen Hauptftadt ein. 

Die Sommerfcala wird von einer Truppe 

unterhalten, deren mittelmäßige Leitungen nur 

für die Fremden berechnet find. Der Mailan: 

der verfchmäht diefe falfchen Auftern. Die Lo— 

gen find leer, das Parterre füllt fich nur, w 

es irgend eine neue Oper, irgend ein 

Ballet, welches der Sommerimpreffari 

führen wagt, auszupochen ih Fu 
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Sremdenover fehlt alle Verehrung, alle Rüd- 

ficht und felbft gute Talente, die fie aufzumwei- 

fen hat, koͤnnen gegen das einmal ungünftige 

Borurtheil nicht auffommen. Auch fehlt des- 

halb aller Fleiß. Drei einftudirte Opern, drei 

Ballette müffen für den ganzen Sommer aus: 

reichen. Sie werden alle Zage vorgefegt und 

rechnen nur darauf, von den Fremden bewun- 

dert oder wenigftens bezahlt zu werden. 

Mag nun auch der Inhalt verfchteden fein, 

die Schale der Aufter ift im Sommer und Win: 

ter jich gleih. An dem Aeußern der Scala wird 

fih im Winter wenig andern. Nur wird diefe 

Unzahl Eleiner Logen in der gewaltigen Runde 

befuchter fein. Es wird mehr fchwärmen und 

fummen in diefen Zellen, die mit einem Bie— 

giyfets große Aehnlichkeit haben. Das Rund 

8 Haufes ift gewaltig. Das ift ja Fein Thea: 

5 iſt ein Platz, fagte die Luger, als fie 

ak, bier fingen zu müfjen. Die Bühne 
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felbft ift außerordentlich breit. Das Drehefter, 

von einem Violin fpielenden Dirigenten geleitet, 

kann fich frei und -behaglich ausdehnen. Die | 

Zogen find allerdings nicht mehr als gefperrte 

Site. Sie haben Corridore und VBorzimmer, 

in denen man von der Hike des Saals ſich er- 

holen kann. Ob dieſe Eleinen Vorzimmer Hülfs- 

mittel der verbotenen Romantik ſind, ob man, 

wie behauptet wird, hier Rendezvous gibt und 

die tragiſchen Scenen, die draußen auf der Buͤhne 

geſpielt werden, drinnen nachahmt, weiß ich 

nicht. Nur ſoviel iſt gewiß, daß ſich in den 

Logen nur ein einziger Sitz befindet, von dem 

aus man bequem auf die Bühne ſehen kann. 

Vor dem Eingang der Scala befindet fich 

eine Art mufikalifcher Boͤrſe. Hier kann man 

in den Mufifhandlungen und Kaffeehäufern zu 

jeder Stunde des Tages Gruppen von 

fhen zufammenftehen fehen, bei denen die 

entweder Leidenfchaft oder Erwerb iſt. 
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werden die Contracte zu neuen Opern abge— 

ſchloſſen; hier zwiſchen Dichter und Componiſten 

die Vorzuͤge eines Sujets vor dem andern ab— 

gehandelt. Jene aͤngſtlichen, etwas gereizt um 

ſich blickenden Geſtalten, mit meiſtentheils uͤber⸗ 

trieben eleganter Toilette ſind Saͤnger, die ein 

Engagement ſuchen und durch ihr Aeußeres dem 

Impreſſario verrathen wollen, daß ſie noch lange 

nicht gezwungen waͤren, einen Contract mit 

ſchlechten Bedingungen einzugehen. Jener ſtolze 

Herr, der zur Unterſtuͤtzung ſeines Embonpoints 

den Stock mit beiden Haͤnden hinten nachlaͤſſig 

uͤber den Ruͤcken haͤngen laͤßt, iſt ein Engage— 

mentsmakler, der Inhaber eines Theatergeſchaͤfts— 

bureaus, der in der einen Taſche die Engage— 

ments ſuchenden Mitglieder, in der andern die 

offenen Stellen hat. Dieſer Mann bezieht 

Briefe aus dem Orient, aus Spanien, ja aus 

merika und Berlin, uͤberall her, wo Nach— 

i oder Stuͤmperhaftigkeit der eignen Ge— 
12** 



fangstalente die fchlechte Mode eingeführt hat, 

eine italienifhe Oper zu unterhalten. Hier ber 

gegnet man auch den Chefs der Glaque, den 

Herausgebern der Journale, die ſich mit fatani- 

chem Lächeln bei dem Kapellmeifter nach dem 

Erfolg der von einer neuen Oper angeftellten 

Proben erkundigen. Die zuweilen vorüberhu: 

fohenden Damen grüßen höflichft einen am Kaf- 

fee der Dilettanti figenden hagern, langen und 

pedantifch feine Chocolade fehlürfenden Herrn. 

Es ift der Mufitmeifter, um den fie nach Ita— 

lien gefommen find. Sie leben hier entweder 

auf Rechnung irgend einer wohllöblichen deut: 

fhen Hoftheaterintendang, die fie hier zu Fünf: 

tigen lebenslänglichen Primadonnen ausbilden 

laßt, oder ein alter Papa hat fie hergeführt, 

um ben lebten Reſt feines Vermögens an die 

Ausbildung einer Kehle zu feßen, deren Klan 

fih in feinen alten Zagen wirklich verfi 

- fol. Ueberall in den Winkeln Mailand 
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man irgend eine ſolche Stimme gurgeln und die 

Scala flöten, eine Zufunftsftimme, die fich in 

einigen Jahren vor die Schranken der unbeftech- 

lichen transalpinifchen Bühnenkritif ftellen wird. 

Auf diefer mufifalifhen Börfe wird das Schid- 

fal der Novitäten, die gegenüber aufgeführt 

werden, ſchon vorher entfchieden und es muß 

wol von dem dabei in Scene geſetzten bedeuten- 

den Aufwand von Neid und Intrigue fommen, 

daß mir hier, am Ausflug der Straße Santa 

Margaritta immer nur unheimlich zu Muth ge 

wegen ift. ce 

Stalienifche Zheatervorftellungen find oft be: 

fchrieben. Es ift alles wahr, was man von 

ihnen erzahlt hat. Man betrachtet das Theater 

als eine gefellfchaftliche Erholung, die uns neben 

der mufikalifchen Unterhaltung auch alle An: 

nehmlichFfeiten einer ungeftörten Converfation bie: 

et. Und wenn ich eine Stimme von funfzehn: 

karatigem Silber hätte, fo möchte ih für alle 
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Schaͤtze der Welt fein italienifcher Sänger fein. 

Singen müffen in diefem Gefhwäß, in dieſem 

wogenden Meer von Gleichgültigkeit, bei diefen 

unarfigen Unterbredjungen, es gehört die Ge: 

fühllofigkeit des Italieners dazu, um dafür, 

daß man Geld verdient, eine folhe Mishand- 

lung zu ertragen. Es ift namlich ganz richtig, 

was man uns erzählt hat, daß Niemand auf 

den innern Zufammenhang und den organifchen 

Berlauf der Oper Acht gibt. Der gefungene 

Dialog geht ganz verloren; eine Arie erzwingt 

ſich vielleicht Aufmerkfamkeit, aber dann trällern 

zehn alberne Narren in unferer nachften Umge— 

bung die Melodie des Sängers mit. Und ge: 

lingt es endlich einer Stelle, daß fie mit allge: 

meinem Stillfehweigen angehört wird, fo bricht 

das furore, daS man jebkt hier fanatismo 

nennt, in fo betäubender, Nerven erfehüttern- 

der Raferei los, daß man fich phyſiſch und m { 

ralifch verlegt fühlt. Moralifh, weil man den * 
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Uebergang in diefes Ertrem durch nichts ver- 

mittelt findet. 

Sch fah einige Opern und unter andern den 

Don Pasquale von dem angebeteten Donizefti. 

Man begreift diefen Enthufiasmus für Doni: 

zetti, wenn man in Anfchlag bringt, wie jehr 

das wirkliche Zalent diefes Componiſten gegen 

eine Menge Mittelmäßigfeiten abfticht, deren 

Muſik fih die Italiener vorfpielen laffen. Hört 

man dies Geklingel der übrigen Maeftri, fo 

muß man wenigftens von Donizetti rühmen, 

daß alles bei ihm Hand und Fuß hat. Ob 

fein Don Pasquale in Deutfchland gefallen 

wird? Dem Sujet läßt fich Fein großes Gluͤck 

prophezeihen. Eine verſchmitzte Witwe, die einen 

alten Hageflolz heirathen zu wollen vorgibt und, 

um ihn von feiner Leidenfchaft für fie zu heilen, 

plöglih an ihren kleinen Sammetpfoͤtchen die 

Krallen zeigt, den armen Alten wie ein weibli— 

cher Petruchio behandelt und ihn endlich nach 
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allen ihren Grobheiten und unfchönen Malicen 

auslacht, das ift eine Intrigue, mit der fich der 

deutfche Zartfinn nie befreunden wird. — Auch 

Ballette fah ich und wohnte der erften Auffuͤh— 

rung eines neuen bei. Die Beurtheilung def: 

felben war fireng, aber im Allgemeinen ge: 

Ihmadvol. Sch mußte mir fagen, daß das, 

was ausgelacht wurde, auc wirklich immer ver: 

fehlt war. Jedes geichmadlofe Arrangement 

wurde fireng verworfen. Seder Tanz, der ſich 

dem Walzer oder Hopfer näherte, wurde als 

unmwürdig zurüdgewiefen. Das in unfern Bal- 

letten übliche Herumrafen des Chors, das Wal: 

zen bei Feftfcenen, das Hopfen und Springen 

von Kindern wurde als gemein und alltäglich 

ausgezifcht. Auch fo manchem Andern, was bei 

uns für fehön gehalten wird, wollte man feinen 

Beifall ſchenken, dazu gehörte befonders das übliche 

Manöver, mit welchem die Taͤnzer bei uns ihre 

pas de deux zu befchließen pflegen: das Auf: 
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gehobenwerden der Taͤnzerin durch den Zanzer. 

Sn Deutfchland, wo man immer gern in die 

Art zuruͤckfaͤllt, wie Hans und Grete auf der 

Kirchweih tanzen, wird immer ſehr geklatſcht, 

wenn der Gott zuletzt die Bajadere uͤber die 

Huͤften nimmt, ſie eine halbe Mannslaͤnge uͤber 

ſich emporſchleudert und ſie zu irgend einer ge— 

zwungenen Attituͤde wieder zu ſich herunterfal— 

len laͤßt. Dieſer Coup, von einem Taͤnzerpaar, 

das ſo eben aus England kam und Gaſtrollen 

gab, mehrfach wiederholt, wollte im Lande der 

Citronen nicht die Wirkung hervorbringen, wie 

im Lande der Beefſteaks. Man fand ihn un— 

anftandig und fehrie fo oft: 6, 6 durcheinander, 

daß die arme Engländerin Giovannina King 

ganz die Befinnung und für all’ ihre folgenden 

Taͤnze das Gleichgewicht verlor. Mit einem 

Wort, das Ballet fiel durch, was jedoch nicht 

hinderte, daß es feitdem zwanzigmal wiederhoit 

worden ift. i 
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Man ſoll alles nach ſeinem Elemente beur— 

theilen. Iſt das Element des Italieners die 

Muſik, ſo muß ich geſtehen, daß mir dieſes 

merkwuͤrdige Volk grade in der Scala abſtoßend 

erſchienen iſt. Hier haben die Unterdruͤckten end— 

lich eine Gelegenheit zum Herrſchen und wie 

uͤben ſie dieſe Herrſchaft! Phlegmatiſch liegen 

ſie auf den Baͤnken, gaͤhnen laut, toben und 

perſifliren die Handlung oder die oft verfehlte 

Bemuͤhung des Saͤngers mit den liebloſeſten 

Interjectionen. Soll eine Saͤngerin, die nicht 

beliebt iſt, zaͤrtlich ſein, ſo miauen ſie ihr nach, 

wie die Katzen. Soll ein Saͤnger poltern, ſo 

belfern ſie ihm nach wie die Hunde. Mislingt 

etwas, ſo hilft man nicht, wie in Deutſchland 

und Frankreich, der Luͤcke mit Klatſchen nach, 

ſondern alles bricht in Schadenfreude aus. Moͤg— 

lich, daß ich hier auch nicht den Italiener im 

Allgemeinen, ſondern nur das vornehme, junge 

Mailand kennen gelernt habe. Was hier geuͤbt 
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wird, ift vielleicht nur der Wis moderner fafhio- 

nabler Sünglingswelt, der in dem üppig gekraͤu— 

felten Barte, ihrer einzigen Zierde, Verſtand 

und Herz fißen geblieben jcheint. Einen Haupt- 

tonangeber dieſes Parterres fah ich am andern 

Morgen im Cafe della Scala, dem Theater ge- 

genüber. Er flürzte herein, bejtellte ſich ſein 

misto frutto, griff weder nad) einem franzöfi- 

ſchen noch italienifchen Sournal, fondern flellte 

fi von einer Spiegelmand zur andern. Er 

befam fein Eis und ſtand noch immer vor dem 

Spiegel. Ich hatte Lamartine’s neuefte Rede 

Durchgelefen und der matländer Elegant war 

verfchwunden. Er fand an einer andern Ede 

des Saale vor einem andern Spiegel. Er 

zahlte feine Sous, indem er verftohlen zu einem 

dritten Spiegel hinblidte, der hinter dem Buf- 

fet angebracht war. Zuletzt 30g er feine Uhr, 

fah nach der Zeit und fpiegelte jich wieder hin- 

ten in dem polirten Gehaufe. Alles verwandelte 
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fich diefem jungen Narciß in einen Spiegel. 

Ohne Spiegel konnte er nicht leben und nun 

frage man noch, was ihn wahrend der Vorſtel— 

lung am Abend fo foltern mußte, daß er nicht 

aufhören konnte zu gahnen, zu grungen, zu nie 

fen und zu huſten? Wahrlich, wenn ich be: 

denke, daß die moderne italienifche Muſik berechnet 

ift, den Fanatismus einer ſolchen Oberflaͤchlich— 

feit zu erregen, diefe fpiegellüfternen Dandys zu 

bis, bis und bravis hinzureißen, jo nimmt 

meine Borliebe für fie bedeutend ab und ich 

muß geftehen, daß auch die italienifche Oper 

eines jener Dinge ift, die man, um nicht die 

Achtung vor ihnen zu verlieren, nicht an der 

Quelle ftudiren muß. | 
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Zwiſchen Mailand und Genua. 

Es wurde endlich Zeit zum Scheiden. Bei 

Reichmann hatt? ich die hartnadigften Zauderer 

überdauert, immer brüdender fiel die Sonne in 

‚mein Eleines Arbeitszimmer No. 18, wo ich mir ein 

ſtilles, rechts und links nur von wohlflingender 

Muſik unterbrochenes infiedlerleben gefchaffen 

hatte. Um Abjchied von Mailand zu nehmen, 

beitieg ih den Dom. Staub und die der Hiße 

eignen Sonnennebel verhüllten freilich den Blid 

in die Alpen, aber es war doch erhaben, doch 

großartig, fo herabzufhauen in das Gewühl der 

Stadt, hinüber dort bis nah) Monza, dort bis 
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nad) Pavia. Und den Blid in die Ferne gibt 

man auch gleich auf, wenn man die Wunder 

betrachtet, die in der Nähe find. Da ift diefes 

herrliche, architeftonifche Kunſtwerk mit feinen 

zahllofen Bögen, Pyramiden und Statuen. Ein 

Garten von Marmor, da oben, durch den wir wan- 

deln. Ein Flor der fchönften Frühlingsblumen, 

die bier verfteinert blühen. ES ift hier oben, in. 

diefer Iuftigen Höhe, alles Fühn, alles muthig. 

Diefe Pyramiden, wie weit fie vorgefchoben find, 

wie zart, wie dünn gefpist, wie fchwindelnd die 

Statuen, die auf ihnen wie Wetterfahnen hin: 

und herzuſchwanken fcheinen! Und diefe Bild: 

werfe find nicht etwa Dusendarbeit. Meiſter 

haben ihre beften Arbeitsblüten hierher geliefert; 

jener Napoleon, an deffen Rüden fich der Blis- 

ableiter des Domes lehnt, ift von Ganova, jene 

fhwindelnden, einfam in der Zuft fehwebenden 

Statuen, die verächtlich in den Eorfo hinunter: 

fchauen, find von Marchefe und dem nicht min- 

4 
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der gefchästen Monti. Noch ift hier das Ende 

nicht gefunden. Noch follen ſich zwei Marmor: 

freppen, mit ihrer kunſtvollen durchbrochenen 

Siligranarbeit in die Höhe fchlangeln und bie: 

ſes Soll ift Fein papiernes, Feine cölner Dom: 

idee, Fein Anfall fliegender Nationalhige, ſon— 

dern eine verfiegelte und verbriefte Wahrheit, 

die auf maffivem Grund und Boden ruht, auf 

Gold- und Silberbürgfchaft und was mehr ift, 

auf einem Enthufiasmus, der nie erfalten kann, 

der fich fietS neu und neu erfegt, auf der Re— 

ligion nämlicy oder, wenn man will, dem Aber- 

glauben. Zeftamente, Legate, Gelübde bauen 

diefen Dom aus. Wer ihm zwanzigtaufend Lire 

ſchenkt, will damit Gott und nit den Men: 

ſchen gefallen. Es ift ein Ablaßgefchenf, das | 

man zahlt und fehwerlic wol vor Gott fo rein, 

wie vielleicht der Fleine Gentefimo, der unten 

an der Pforte in den Almofenfaften geworfen 

wird, aber Dome find Dome, Kirchen Kirchen, 



285 

nur Religion Fann vollbringen, was Religion 

begonnen hat. 

Hier noch eine Berichtigung in Betreff Pom— 

peo Marcheſe's. Sein großes Standbild, Die 

riftliche Religion vorftellend, liegt ihm mit 

Recht am Herzen. ES ift vielleicht das größte 

Marmorwerk der Ehriftenheit und wird die mai— 

[ander Kirche, für die es beftimmt ift, unver: 

gänglich zieren. Um fo mehr liegt dem gefeier- 

ten Meifter daran, richtig beurtheilt zu werden. 

Die Stralen um das Haupt jener weiblichen 

Figur, die die Religion vorftellt, find feine 

Neuerung, deren äfthetifche Geltung er zu ver: 

treten hätte. Ganova, Thorwaldfen, einige An: 

dere vor-ihm haben fich freilich auch der Stra: 

len bedient. Indeffen fühlt der Künftler felbft, 

wie wenig diefe Nachahmung der gemalten Glo: 

vien dem Meißel entfpricht. Er findet, wie wir, 

den Marmor, um einen Sonnenftral auszudrüden, 

zu kalt. Er liebt die Kunft mehr als die Tra— 
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dition. Und doch ift es fehwer, von diefer Tra— 

diton abzumeichen. Welches Symbol erfinden, 

um diefer weiblichen Figur den Ausdrud einer 

überirdifchen Beftimmung zu geben? Wo hört 

die allgemeine Allegorie diefer Geftalt auf, wo 

fängt die Verwechſelung mit der Mutter Gottes an? 

Der Künftler will diefe Verwechſelung entfchieden 

vermeiden, er will die Religion wiedergeben, die 

den Erlöfer in ihrem Schooße tragt, er will aber 

auch, daß diefe Religion das Kennzeichen ihrer 

hohen Abkunft trägt, ja er will endlich auch, 

daß die fleinernen Lichtftralen feinem edlen Werke 

nicht den Stempel einer unäfthetifchen, feiner 

Kunft widerfprechenden Anomalie aufdrüden. 

Mit jugendlihem Muthe, zuganglich dem Rathe 

der Kritik, hat fi) Marchefe auf einen ihm von 

mir in aller Befcheidenheit gemachten Vorfchleg, 

entfchloffen, die Stralen am Haupt der Reli: 

gion aufzugeben und an ihre Stelle einen Blei: 

nen finffantigen Stern zu feßen. Diefe Idee 



288 

ift gewiß glüdlih. Sie ift neu und was das 

beſte ift, plaftifh. Die Bildhauerei fol Körper 

geben, nicht die Ausftrömungen von Körpern, | 

den Mond auf dem Haupt der Diana, nicht 

Mondenfchein, Sterne, nicht Sternenlicht. Auch) 

bringt der Stern mehr Sinn in das ganze 

Kunſtwerk. Es ift die Nacht, die Ehriftus er: 

heilt, es ift die fuchende Sehnſucht, die endlich 

gefunden, was auf ihren Knieen ruht, es ift 

Ahnung und Gemwißheit, idealifch verfchmolzen. 

Mag das glaubige Volk den Stern als den des 

Morgenlandes deuten, immerhin, die Deutung 

ift chriſtlch. Mag der Kritiker in dem Stern 

etwas Aegyptifches wittern oder gar eine Ans 

fpielung auf den Stern der Iſis, immerhin, 

diefe Deutung wäre philofophifh. Denn Ae⸗ 

gypten iſt das Land der Myſterien, die Heimat 

der Religion, und Iſis, die Natur, iſt die erſte 

Offenbarung Gottes, waͤhrend Chriſtus, die 

zweite, in ihrem Schooße ruht. Ich bin begie— 



289 

tig, ob der Künftler diefer wefentlichen Verbef- 

ferung feines in alem Uebrigen meifterhaften 

Werkes treu bleiben wird. Eine furze, aber in: 

haltreiche perfünliche Begegnung mit dem treff- 

lichen Meifter bleibt für mich eine wohlthuende 

Erinnerung. 

Die Gegend zwifhen Mailand und Pavia 

fieht traurig aus. Lüneburger Haide nannten 

fie die Reifegefährten. Und doch waͤchſt hier 

Reis, der freilich einen fumpfigen Boden be: 

darf. Dem Zicino find eine Menge Eleiner Ka: 

näle abgewonnen worden, die den ohnehin ſchon 

feuchten Boden noch mehr bewäffern müffen. 

Die Ausdünftung diefes todten Waſſers ift un 

gefund. Man begreift nicht, wie man mitten 

in einer fo traurigen Atmofphäre die Univerfität 

Pavia laſſen Fonnte. 

Die beruͤhmte Certoſa nimmt hier die 

ganze Aufmerkſamkeit des Reiſenden in An— 

ſpruch Welch ein Gebaͤude! Wieder eine ganze 

Guskow, Aus der Zeit und dem Leben. 13 
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Melt von Pracht und Größe, die fich hier mit: 

ten aus der Wüfte erhebt. Durch nichts vor: 

bereitet, unangefündigt, unerwartet ragt hier ein 

Münfter gen Himmel, der fi) mit den fihön- 

fien Kirchen Italiens meſſen kann. Jahrhun— 

derte haben an dieſem Kloſter und ſeiner Kirche 

gearbeitet, alle Zeitalter der Kunſt, ſeit dem An— 

fange des gelaͤuterten Geſchmacks, haben in Bil— 

dern, Statuen und Ausfhmüdungen jeder Art 

hier ihr Gedaͤchtniß zuruͤckgelaſſen. Es ift wie: 

der ein Werk, das über die Kunft hinausliegt 

und groß wie eine gefchichtliche That ift. 

Der Begründer des mailänder Doms, Io: 

hann Galeazzo Bisconti, hat auch dies Klofter 

gegründet. Faft möchte man der Nachricht Glau⸗ 

ben fchenfen, daß alle diefe ercentrifch erhabenen 

Gebäude eine große Sünde gut machen follten. 

Sohann Galeazzo, der erfte Herzog von Mai: 

land, hatte fich diefe Wuͤrde bekanntlich durch 

ein Verbrechen erkauft. Herrſcher von Pavia, 
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gefuͤrchteter Krieger, ſchlauer Staatsmann, zeigte 

er eines Tages ſeinem Oheim, Barnabo von 

Mailand, an, er haͤtte in Vareſe, zwiſchen dem 

Comer-⸗ und Langenſee, ein Geluͤbde zu erfuͤl— 

len. Scheinbar friedlich an Mailand voruͤber— 

ziehend, wird er von ſeinem Oheim und deſſen 

Söhnen feierlich bewillkommnet. Sein Plan 

war aber eine Gewaltthat. Gr bemädhtigte ſich 

der Perſon Barnabo's, warf ihn gefangen in 

das feſte Schloß Trezzo und nahm von Mai— 

land Beſitz. Daß er den Oheim, ſeinen eige— 

nen Schwiegervater (Barnabo's Tochter war 

ſeine zweite Gemahlim) durch Gift ums Leben 

brachte, wird zwar von den Chroniſten behaup— 

tet, ebenſo wie man den Urſprung der Certoſa 

von ſeiner Reue uͤber dieſe That herleitet. Doch 

wie raͤthſelhaft muß uns eine ſolche That er— 

fcheinen, wenn man weiß, daß Sohann Ga: 

leazzo unter der Zahl der italienifchen Tyrannen 

einer der weifeften, gerechteften, Eraftvollften war. 

13 * 
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Vielleicht mildert die Verworfenheit Barnabo’s, 

feines Oheims, die ſchaudervolle That, wenn ſie 

ſtattfand, vielleicht Löft die Pfychologie das Rath 

fel, wie fih in kraftvollen Charakteren Tugen— 

den und Laſter das Gleichgewicht halten koͤn— 

nen. Unter den Statuen auf dem Dache des 

mailander Doms fteht Johann Galeazzo mit 

aufgerichtetem Speer im eifernen Harniſch und 

blickt trüb und ernft auf das Gemühl des Er: 

denlebens hinab. In feiner Certofa haben ihm 

die Karthäufer ein glänzendes Grabmal errich 

‚tet, auf dem er in feiner ganzen, mehr kleinen 

als großen Figur abgebildet if. Die hundert 

Embleme diefes Maufoleums mögen Schmeiche: 

leien fein, die Züge Sohann Galeazzo's, des 

reuigen Mörders, find echt. Man erftaunt uͤber 

das Gemiſch ſeines phyſiognomiſchen Ausdrucks. 

Kraft und Liſt, Trotz und Furcht, Bigotterie 

und wirklich fromme Zuͤge malen ſich merkwuͤr⸗ 

dig ineinander. Die Reue ſcheint bei ihm echt 
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gewefen zu fein, felbft wenn fie nicht in fo wun- 

berbaren Erguͤſſen fpräadhe, wie der Dom von 

Mailand und diefe Certofa bei Pavia. 

Merkwürdig genug, die Gertofa wie der 

Dom von Mailand find von Deutfchen erbaut. 

Welcher deutfhe Name hinter Gamodia oder 

Zamodia, wie mit Beritalienirung der Erbauer 

der Gertofa genannt wird, eigentlich ſtecken mag, 

ift fchwer zu ſagen; wenn aber die Staliener 

den Erbauer eines Zempels, auf den fie fol; 

find, felbft einen Deutfchen nennen, fo darf man 

ihnen fon glauben. 1396 wurde der Grund- 

flein gelegt und dann von Sahr zu Sahr an 

dem Werke fortgefhritten. Die lebten Aus: 

fhmüdfungen der innern Raͤume reichen bis in 

das fiebenzehnte Sahrhundert hinab, wo es mit 

dem Gefhmad bald ein Ende nahm. Bis 1780 

diente die Certofa ihrer urfprünglichen Beſtim— 

mung. Pier und zwanzig Karthäufer lebten 

fireng abgefondert in jenen vier und zwanzig 
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Eleinen Häufern, die durch einen majeftätifchen 

Kreuzgang verbunden werden. Seder eintretende 

Moͤnch bekam feine gefonderte Wohnung, die er 

nur am Donnerflag verlaffen durfte, wo man 

gemeinfchaftlich in der Gegend Iuftwandelte und 

fi) in einem großen Effaale, freilich wieder an 

abgefonderten Tiſchen, für die Entbehrungen 

einer Woche fehadlos hielt. Diefe Eleinen Ge: 

baude haben alle eine Thurmſpitze, bilden zwei 

Stodwerfe und werden nad) hinten von einem 

Gärtchen begrenzt, deſſen Pflege eine Hauptbe— 

[haftigung der Karthaufer ausmachte. Muͤde 

Seelen koͤnnen fich bier nicht ungluͤcklich gefühlt 

haben. Wer viel gerungen und viel gelitten, 

wer fih einen Schag von Taͤuſchungen im Le— 

ben erworben hat, wer mürbe geworden von 

den Schlägen des Dafeins, der Fann ſich ſam— 

meln in biefer Einfamfeit, in dieſen fühlen 

Zellen, unter diefem ftillen Weinlaubdache, das 

ſich an den Fenftern der Klaufe entlang zieht. 
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Warum nicht fich felber fein Grab graben? 

Warum nicht fehlafen in feinem Sarge? War: 

um nicht fchweigen, wenn man fo viel geredet 

bat und doch nicht verftanden wurde! Würden 

nur diejenigen Karthaufer, für welche der hei: 

lige Bruno den Orden geftiftet hat, diefe Ge: 

ftalt des Moͤnchthums ware noch die einzig 

wahre, die fich vertheidigen laßt. Sofeph U. 

überzeugte ſich wohl, daß die Karthäufer von 

1780 nicht mehr die des heiligen Bruno waren. 

Der Welt entfagen in einem Klofter, das über 

eine jährliche Rente von einer Million zu gebie- 

ten hat, ift allerdings ein Widerfpruch, wo eine 

Partei nachgeben muß. Die Million verfhwand 

und mit ihr die Karthäufer. Die Revolutionen 

gingen fchonend an der Certofa vorüber. Das 

Klofter lieferte nur das Blei feiner Dächer zu 

den Kugeln. Die Revolutionen find befeitigt, 

der Friede wirft von der Porta del Sempione 

feine Metternich’fchen Eichenkraͤnze und die Kar: 
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thäufer werden, wie es heißt, noch in biefem 

Sahre in die Gertofa zurückkehren. Wahrfchein: 

lich ohne die Million und in diefem Falle mag 

die Reflauration gelten. 

Als Franz I. bei Pavia gefchlagen und ge— 

fangen war, zogen die Ritter, die ihn führten, 

an der Gertofa vorüber. Die Mönche fangen 

in der majeftätifchen Kirche eben die Meffe. 

Als Franz eintrat, vernahm man die Worte des 

Pfalms: 

„Wie Milch ift mein Herz geronnen und ich ges 

denke deines Geſetzes.“ 

Der König, den die verlorne Schlacht und 

Freiheit tief Darniederbeugte, ſtimmte ſchmerzlich 

in den folgenden Vers mit ein: | 

„Gut, daß du mich erniedrigt haft, damit ic 

beine Gebote erkenne.’ 

Pavia, die Univerfität mit ihren kanoni— 

ſchen Rechtöfpaltungen und anatomifchen Secir: 

tifhen, macht einen duͤſtern Eindrud. Wohl 
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denen, die in Halle und Sena fudirt haben! 

Hier gibt es Feine bunten Müsen, Feine Pfei— 

fenquäfte, Feine Commerfe. Gelangweilt ftehen 

die italienifhen Mufenföhne vor den Cafes und 

rauchen eine öfterreichifche NRegiecigarre. Das 

ungarifche Militair fcheint mehr die Stadt zu 

beherrfchen, als der Student. Die Fleinen Ein: 

fpänner, die den Corfo hinunterfliegen, lenkt der 

fehnurrbärtige Magyar. Man fieht es dieſer 

Univerfität an, daß eine drüdende Genfur auf 

ihr laftet. In den Buchladen findet man von 

der. Literatur nur die feientififchen Handbücher 

und von belletriftifcher Lectuͤre — nur die Kir- 

chenväter. Dennoch ſcheinen die Studenten flei- 

Big zu fein. Sch vermuthe wenigftens, daß es 

eine Anfpielung auf die Studenten von Pavia 

ift, als man jenem abfcheulichen Affen, der ſich 

durch fein braun und blaues Siäfleifch auszeich- 

net, den Namen Pavian gab. 

Gleich hinter dem Ticino betritt man die 

13 *+* 
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Staaten des Königs von Sardinien. Statt des 

Doppeladlers glanzt nun an den Mauthhaufern 

das weiße Kreuz. Eine Schiffbrüde führt über | 

den Po. Man ift in Uebergangsgegenden. Als 

les fcheint charafterlos, Haide, Flache, Tahles 

Geftein bieten nüchterne Ausfichten. Man ahnt, 

daß hier eine Kanderfchicht zu Ende if. Die 

Natur hat fich erfchöpft. Jenſeit jener Hügel 

wird es fehöner fein. Die Hügel erheben fich, 

werden Berge, die Berge werden fchroffe Felſen, 

der Mond fpinnt einen zaubervollen Schleier _ 

über dies Gemifh von BBleibendem und Kom: 

mendem, Altem und Neuem. Man fieht nicht, 

was geht, man ahnt nicht, was Fommt. End— 

lich bricht aber der Morgen an und eine wun— 

derliche Erfcheinung überrafcht das-Auge. Eben 

noch hatte die Sonne ihre Ankunft ahnen laffen, 

als ein dichter Nebel das ganze Fahle Felägebirg 

umhüllt. Das ift das Meer, der Nebel ift fein 

Bote. Hinunter rollt es die feilen Berge, im- 
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mer freundlicher wird die Wegetation, immer 

dichter daS Gedrang der Oliven- und Feigen: 

baume, wir haben Stalien wieder und ein um 

wie viel fchöneres, reicheres, als früher! Die 

ſtolzeſte Sonntagsmorgenfonne verjagt die Ne- 

bel, wir ſehen einen blauen Streifen: das Meer! 

Wir fehen einen Golf, belebt von Maften und 

Naläften: Genua. 



9. 

Genua. 

Nur wenig Phantaſie bedarf es, um durch Sha— 

keſpeare's Othello und Shylok ſich in Venedig, 

durch Goethe's Egmont ſich in Bruͤſſel heimiſch 

zu fuͤhlen. Man braucht Venedig und Bruͤſſel 

nie geſehen zu haben und weiß doch, wo wol 

die Gondeln ſchwanken, oder wo die Buͤrger 

von Brabant ſich im Armbruſtſchießen uͤben 

konnten. Man weiß es, oder bildet ſich ein, es 

zu wiſſen. Es iſt ein phantaſtiſches, ertraͤum⸗ 

tes Venedig und Bruͤſſel, in dem wir leben. 

Es iſt ein Venedig, ein Bruͤſſel, wie es iſt und 

nicht iſt. Ein Venedig und Bruͤſſel, wie es 
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nie war und doch fein Fönnte. Warum tft die 

MWirklichkeit nicht unfer Traum, warum die Profa 

eines topographifchen Planes, den man für drei 

Franken kauft, nicht die Poefie unferer Bor: 

ftellung ! 

Auch in Genua glaubt’ ich längft heimifch 

zu fein und fand es doch völlig von meiner 

idealen Geographie abweichend. Ich glaubte 

mit Mulei Haflan, dem Mohren des Fiesko, 

durch allen Windungen und Krümmungen bie: 

fer Hafenftadt ſchon geirrt zu fein. Ich glaubte, 

man koͤnnte wie Katzen über Genuas Daͤcher 

riechen. Ich ſah fhon den Wetterhahn der 

Lorenzoficche, auf dem man neunzigmal um. fich 

felber gewirbelt werden konnte. Ich hatte Ge: 

nua mit feinen Dogen, feinen Grafinnen Im— 

periali’3, Genua mit feinem Hafen, feinem 

Arfenal und dem Revolutions-Glockengelaͤute, 

das der felige Theaterdirector Schmidt in Ham: 

burg fo duͤſter und fchauerlich zu organifiven 
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wußte, vollfommen inne und habe mich doch 

getaufcht! | 

Es find die Neifebefchreiber an dieſer Tau: 

fhung mehr Schuld, als Schiller. Jene ver: 

wirren und den Kopf mehr, als die Dichter. 

Schiller, der Genua nur aus feiner Phantafie 

Fannte, bat die flolze Meeresfünigin beffer be: 

fhrieben, als die entzuͤckten Touriften, die größ: 

tentheil3 an dem unausftehlichen Fehler der Ue— 

bertreibung leiden. Es ift nicht alles Drangen: 

baum, was in Italien grün if. Es gibt aud) 

Difteln und Neffen, Haidefraut und“ mooriges 

Schilf, in dem Fröfche gurgeln. Die Befchrei: 

bungen Genuas, die ich gelefen, hatten mich 

verführt, eine Stadt zu erwarten, die fi) vom 

Meere zum hohen Gebirg hinaufdacht in gleich 

mäßigen Terraffen, erft eine Lage Haufer, dann 

eine Lage Gärten, dann wieder eine Lage Haͤu— 

fer, wieder eine Lage Gärten, in der Art, wie 

die wiener Torten gebaden find. Das macht 
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fih nun aber in der Wirklichkeit alles anders. 

Die Gärten find da, aber meiftens außer der 

Stadt, die Häufer bliden eins aufs andere, 

aber nur von den Dächern aus, wo die Katzen 

wohnen. Einige großartige Paläfte mit ihren 

meerwärts gehenden Galerien fann man nicht 

rechnen. Das Hufeifen, auf das Genua ge: 

baut ift, ift lange nicht fo eng, als man es 

befchrieben hat. Nach der Riviera Di Ponente 

bin ift Platz zu noch zwei fo großen Städten, 

wie Genua ift. Höher hinauf, dem Fahlen, Frei: 

digen und wahrhaft unfchönen Felögeftein zu, 

find gewaltige Lüden offen, wo die Garten: 

kunſt, die bier die Stelle der Natur vertritt, 

noch großen Spielraum gewänne. Diefe Schil: 

derung foll nicht die unleugbare Majeftät der 

Lage Genuas beeinträchtigen, fondern nur die 

Borftellungen berichtigen, die uns der - Uber: 

triebene Enthuſiasmus einfeitiger Zouriften bei— 

gebracht hat. 
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Die ftolze Lage Genuas laßt fih nur von 

der Bogelperfpective aus würdigen. Man muß 

von der Zerraffe irgend eines kleinen Gaft: 

hofes abftrahiren und nur das Ganze, die im: 

‚pofante Hoheit der Gefammtheit betrachten. Bon 

der Garignanobrüde aus, vom Garten des Mar: 

quis Durazzo am Klofter Fieshine, vom Do: 

viapalafte aus, vom Leuchtthurme oder einem 

tüchtigen Vorfprunge, den wir im breiten Kahn 

auf das Meer hinauswagen, von dieſen Ge— 

fihtspunften fteht die Wirklichkeit weit über der 

Einbildung. So ift Genua erhaben. So firalt 

es wie ein Diadem; fo flammt es im Abend: 

roth wie eine Niefenfadel, die bis in die fern- 

ſten Oceane leuchtet. Es ift ein heiliger Schauer, 

der uns überfommt, wenn wir an diefe wogende 

Melt von Schiffen, Paläften, Thuͤrmen die Er: 

innerungen einer großartigen Gefchichte Enüpfen. 

Dort zur Rechten hin Rom, hier zur Linken 

das Fleine Dorf, wo Columbus geboren wurde, 
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hinter ung Gorfita, wo zwifchen fchneebededten 

Felfen Napoleon geboren wurde, Afrika und 

Afien durch die Welle des Meeres fo nahe ge= 

ruͤckt, Flotten, die einft hier landeten, Erinnes 

rungen von geftern an bis zur Welt der Römer 

und Garthager zurüd, man fühlt, daß hier der 

Focus jener Gefchichte ift, die nicht, wie bei 

uns oben, die Sahrzehende, fondern die Jahr: 

hunderte erfchüttert hat. Alles, was von hier 

gekommen ift, trat mit breiten Dimenfionen auf. 

Columbus fuchte eine neue Welt, Napoleon 

wollte das Mittelmeer zum franzöfifchen See 

machen und Aegypten in die Departemente Franf- 

reihs aufnehmen, hier ift nichts Enges, Be: 

grenztes, Stubenmäßiges. Die Fremden in den 

Safthaufern kommen nicht mehr von ihren Guͤ— 

tern in Holflein, Schlefien oder Medlenburg, 

fondern e3 heißt: Herr Meyer aus Malta, Ma: 

dame Müller aus Corfu, Herr Krüger aus 

Barcelona. Man vergißt hier feinen Kant 



306 

und Hegel und ordnet fid) dem großen Welt: 

geifte unter. 

Die Handelsblüte Genuas ift nicht fo ver: 

welft, wie die Venedig. Es hat an der Küffe 

keinen fo mädtigen Rivalen gefunden, wie Be: 

nedig an Trieſt, einem der blühendften Hafen 

des Mittelmeeres. Dennoch ift auch Genua nur 

noch der-Schatten feiner frühern Größe. Um es 

zu heben, bat man es zu einem Freihafen ge= 

macht, dieſe Freiheit aber nicht auf die Stadt 

felbft ausgedehnt. Ein enges Baffın geftattet 

den Zugang von Schiffen und Waaren jeder 

Art; jenfeit diefes Baffins aber beginnt fehon 

die firengfte Douane. Biel Bewegung im Han- 

del und Verkehr ift dabei nicht möglich). 

Die Genueſer waren ein Handelsvolk, voll 

Unternehmungseifer, tapfer, ja in Fallen, wo 

ihr Intereſſe bedroht fchien, graufam und ges 

waltthätig. Die Erinnerungen an die rohe, rau: 

berifche Art, wie diefe Stadt ihren Handel trieb, 
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find ftörend genug. Ueberall findet man bier 

Spuren einer Brutalität, die uns glauben macht, 

daß diefe Stadt eher von gewinnfüchtigen Fi: 

ſchern und raufluftigen Matrofen, als von ehr: 

lichen, gediegenen und friedlichen Kaufleuten re: 

giert wurde. An mehren der älteren Kirchen 

findet man Bruchſtuͤcke jener Kette aufgehängt, 

mit welcher die Genuefer den Pifanern ihren | 

gefahrdrohenden Hafen verfchloffen. Auf die 

plumpfte Art zwang man die Handeläwelt, nur 

in Genua einzufehren. Wo ein Hafen in der 

Nähe zu vielen Befuch erhielt, machte fich fo: 

gleich der Neid der Genuefer guf und verdarb 

ihn durch verfenfte Schiffe oder Felsfteine. Das 

Handelsprincip entwidelte fih eben in Genua 

in feiner abfchredendften Geftalt, in der abfolu: 

ten Form des Egoismus, der allerdings Das 

Gewerbe des Kaufmanns, vom communiftifchen 

Standpunkt, nur als eine raffinirte Raͤuberei 

erfcheinen laßt. Aus diefem unfaubern Grund: 
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element entwidelten fi) die Reichthuͤmer der 

Republik und durch die Neichthümer eine Geld: 

ariftofratie, deren ehemalige Eriftenz in wun— 

dervollen Palaften, umgeben von Pracht und 

dem wetteifernden Aufgebot der Kuͤnſte, uns 

allerdings Staunen abnoͤthigt. Mit uͤberwaͤltig— 

ter Bewunderung durchwandern wir dieſe Mar— 

morhuͤllen einer noch immer nicht ganz ent— 

ſchwundenen Herrlichkeit. Noch empfangen uns 

in den Palaͤſten Diener, noch ſind dieſe mit 

Gold, Lapis lazuli und ſchwer ſeidenen Ta— 

peten verzierten Saͤle bewohnt, noch haͤngen in 

ihren Galerien die aus alter Zeit vererbten Ge— 

maͤlde der ausgezeichnetſten Maler vergangener 

Kunſtperioden. Hier und da weht uns aller: 

dings fehon etwas vom Don Ranudo de Eoli- 

brados entgegen. Die alten gefchnörfelten Ro— 

cocoftühle, die alten abbrödelnden Goldleiſten, 

die durchgefeffenen Sammt- und Seidenſtoffe 

machen hier und da wirklich einen lächerlichen, 
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Don :QDuirotifchen Eindrud. Kann man ben 

Dalaft des Marquis Serra wol ohne Ironie 

betrachten? Man zeigt hier einen Saal, den 

der Bediente des Haufes für den koſtbarſten in 

der Welt ausgibt. Er fol in der Zhat eine 

Million, man weiß nicht, ob polnifcher Gulden 

oder Kronenthaler gefoftet haben. ES ift ein 

Fleiner dunkler Saal mit ſechszehn Marmorſaͤu— 

len, die man zum Ueberfluß mit Gold überzo> 

gen hat. Bor diefem Saale faß fonft der fruͤ— 

here Befiger im Zuftande trauriger Geiftesab- 

wefenheit und unterhielt fich mit feinem Bedien- 

ten über den Preis der Küchengemüfe. Jetzt 

ift der arme Befiger des reihen Saales geitor- 

ben, aber dafür zeigt fich mit großer Prätenfion 

eine andere Narrheit. Aengftlich befliffen öffnet 

der Bediente von der Wand ein bewegliches 

Portrait in Lebensgröße und laßt unsein guͤn— 

ftigfter Beleuchtung als eine große Merfwürdig: 

feit, nicht etwa eine berühmte Fürftin, oder 
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Heldin oder eine Figur van DyPs ſehen, fon: 

dern die gegenwärtige Befigerin des Palaftes, 

eine altlihe Dame in der geſchmackloſen Mode 

von 1824, wo die Furzen Zaillen und die Gi: 

gotärmel für ſchoͤn galten. Der Bediente ift 

dafür angeftellt, diefe Merkwuͤrdigkeit mit gro: 

Ber Feierlichfeit jedem Fremden vorzuführen. Es 

fehlte nur noch das Portrait des Schooßhundes 

der alten Dame. | 

Am weftlihen Eingangsthore der Stadt liegt 

einfam der Palaft des Andreas Doria. Es ift 

mehr Luft als Grün, mehr Zug als Gebäude 

bier. Der Palaft fcheint nur eine Durchgangs— 

pforte zu dem einfachen Garten zu fein, den die 

Welle des Meeres befpült. Wenn die Züge 

jenes Neptuns, der eine Waffergruppe des Gar: 

tens beherrfcht, wirklich, wie man verfichert, das 

Bild des Andreas Doria wiedergeben, fo fah 

der alte Seeheid Eräftiger aus, als ihn unfere 

invaliden Andreas Doria » Spieler im Fiesko 
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wiedergeben. Inden Steinen, die den am Ende 

des Gartens liegenden Hafen verfchüttet haben, 

begegnet man zum erftenmal den Erinnerungen 

an jenen ehrgeizigen Grafen Lavagna, der es 

für einen ſchoͤnen Zraum hielt, fich diefer Mee- 

reskönigin als Gatte zu vermählen, an der Ber: 

wirklihung dieſes Zraumes aber mit Leib und 

Leben feheiterte. Um es dem Dogen unmöglich) 

zu madyen, von feinem Eleinen Hafen aus mit 

der Stadt in Verbindung zu bleiben, ließ Fiesko 

ihn durch Felsftüde, die noch jest ſichtbar find, 

verfenken. Bewohnt wird diefer Palaft von. 

einem Grafen Doria, der bald in Rom, bald 

bier verweilt. | 

An den Kafernen vorüber, wo die Soldaten 

der Hiße wegen in unterirdifchen Saͤlen erercir: 

ten, über einen Platz, den einft eine Napoleons: 

ftatue von Canova zierte, die aber der Poͤbel 

im Sahre 1815, als Genua wieder eine Repu- 

blik zu werden hoffte, zertrümmerte, zur Linken 
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eines Arſenals, das die Genuefer dem Chriftoph 

Columbus gewidmet haben, nachdem fie vor 

dreihundert Sahren verfäumten, durch ihn die 

Befiger der neuen Welt zu werden, gelangt man 

in den Palaft des Marchefe Marcellino Durazzo, 

der jest ein Eigentbum des Königs von Gar: 

dinien und feine Herberge ift, wenn er des Jah— 

tes, wie man fich beflagt, leider nur einen Mo: 

nat in Genua zubringt. Man ann eben nicht 

fagen, daß uns diefer Palaft mit Eöniglicher 

Majeftät begrüßt. Sein Aufgang Fommt den 

Portalen anderer genuefifcher Paläfte nicht gleich. 

Ueber Marmorftufen führen hölzerne Treppen⸗ 

Gelaͤnde. Man reſtaurirt ſo eben die Zimmer, 

macht aus einer alten Ahnengalerie einen Speiſe— 

und Zanzfaal und verfpricht auch fir die innere 

Eintihtung der Eöniglichen Gemaͤcher Fortfchritte, 

die in ber detaillirten Genauigkeit, mit der man 

fie ung mittheilte, Niemand intereffiren werden. 

Die größte architeftonifche Schönheit dieſes Pa⸗ 
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laftes ift feine Terraſſe. Sie gewährt einen 

weiten Blid ins Meer, in das Gewühl des Has 

fens und führt durch einige neuangelegte Verbin- 

dungen ins Arfenal. Ob diefe Verbindung mehr 

eine Bequemlichkeit oder ein möglicher Rüdzug 

aufs Meer zu nennen ift, bleibt unentfchieden. 

Leider hat die im Sommer übliche Reinigung 

der Paläfte mich hier, wie in den meiften an: 

dern, um den vollen Genuß der fonft aufgeftell- 

ten Bilder gebracht. Manches bedeutende Werk 

mußte hinter einem alten Zehnftuhl, den man 

eben aufpolfterte, hervorgeholt werden. Andere 

Zimmer waren vor den Arbeiten der Fußboden: 

polirer gar nicht zuganglid. Mit voller Frei- 

heit ließ fi) von den bedeutenderen Werken 

nur die Fußwaſchung des Paul Veroneſe bes 

trachten. Es ift die Fußwaſchung einer jener 

biblifhen Gegenftände, in deren Auffaffung, 

wenn fie uns anſprechen ſoll, viel Weltlichkeit 

gelegt werden muß. Vom geiſtlichen Stand— 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 14 
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punkte wird uns diefer Actus nie intereffiren. 

Die Sitte, daß Einer dem Andern aus Höf: 

lich£eit die Füße wäfcht, ift uns zu fremd, als 

daß wir mit dem, ber da waͤſcht, oder dem, der 

ſich waſchen laͤßt, beſonders ſympathiſiren koͤn— 

nen. Mag die Waͤſcherin noch ſo viel geiſtliche 

Huldigung in ihre Handlung legen, der, der ſie 

annimmt, wird uns immer als ein bequemer, 

weltlicher Satrap erſcheinen. Sieht man nun 

die Juͤnger gar noch dieſen Act verhindern, ſo 

laſſen alle Verbindungsgefuͤhle, die uns an die— 

ſen Gegenſtand feſſeln koͤnnen, vollends nach, 

denn nun wiſſen wir nicht mehr, wo aus, wo 

ein, was hier das Einzelne und was das Ganze 

fagen foll, und nehmen eine noch fo ſchoͤn ge: 

malte Darftellung diefer Gefchichte mit einer 

Kälte auf, die eine Ungerechtigkeit gegen den 

warmen Pinfel des Künftlers if. Außer einer 

ſchoͤnen Vertheilung der Karben gefiel mir denn 

an diefem berühmten Bilde befonders die Ein: 

/ 
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heit der Handlung, wenn fie auch etwas tumul- 

tuarifch und beinahe, möchte ich fagen, theatra= 

liſch iſ.. Die gewöhnlichen Fußwaſchungen nad) 

dem Moment des Zürnens der Apoftel, dieſe 

Fußwaſchungen, wo das Nachtmahl feinen ru: 

higen Fortgang hat und in einer dunfeln Ede 

die Schweſter des Lazarus fißt und dem Hei: 

land ftill für fich die Füße wäfcht, haben etwas 

völlig Befremdliches und Abfpannendes. Ein 

gefreuzigter Chriftus von van Dyk erinnerte an 

dafjelbe Bild von Guido Reni in der mailänder 

Brera. Doc möchte ich van Dyk den Vorzug 

geben. Der Moment, wo e3 heißt: Und die 

Erde ward finfter, diefe Schauer der Natur, 

dies Zittern der Erde, fchienen mir in dieſem 

Bilde großartig wiedergegeben. Ich wieberhole 

mein Bedauern, durch die Unordnung, die hier 

einer größern Drdnung vorangehen follte, im 

Genuß aller diefer Bilder geflört worden zu 

fein. 
14 * 
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Bequemer traf es fih im Palaft des Phi- 

lipp Durazzo, deffen freifchwebende, weiße Mar: 

mortreppe fogleich einen impofanteren Anblid 

bot. Die Gemälde, wenn auch von fehr ver: 

ſchiedenem Werth, find alle fehr anfprechend ge: 

ordnet. Waͤre ich nicht, außer der büßenden 

Magdalena von Eorreggio, allen Magdalenen: 

bildern abhold, fo hätte hier die Magdalena von 

Tizian wol ein längeres Verweilen verdient. 

Wie Tizian denn immer die Frauen malte, wie 

fie find oder wenigftens wie fie in Bologna 

find, fo ift auch diefe feine büßende Magdalena 

eine wirkliche Sünderin in der Liebe, Shre Aus: 

gen find eingefallen, die Züge des Gefichts find 

nicht mehr mit jenem befannten Zizianifchen 

Fleifche überzogen, fundern zeigen eine Mager: 

keit, die mit dem hochquellenden Bufen auffal- 

lend contraftirt. Was follen aber alle diefe ge— 
malten Berfinnlichungen der Reue? Man Fann 

den Glauben malen, die Srömmigfeit, die Ent: 



317 
Ss 

zuͤckung und vielleicht die Seligkeit felbft. Aber 

kann man die Reue malen, diefe tieffte Verſen— 

fung des Menfchen in fich felbft, diefe gänzliche 

Abftraction von der Welt, diefe höchfte Wahr: 

heit, bei der man, wenn fie echt fein foll, auf: 

hören muß, fich fo oder fo, ſchoͤn oder haßlich, 

intereffant oder abfloßend auszunehmen? Cor— 

reggio ift der Einzige gewefen, der uns eine 

Magdalena gemalt hat, an deren Reue man 

glaubt. Hingeſtreckt liegt ein ſchoͤnes Weib, ein 

wundervoll geformter Körper, der die höchfte 

Fähigkeit zu fündigen hatte. Und diefer fchöne 

Körper liegt nadt auf hartem Boden, ein Strid, 

als Symbol der Geißelung, zur Seite; für die 

heißen Eippen, die fonft fie Füßten, ein grinzen— 

der Zodtenfopf. Und.diefe Magdalena von Cor: 

reggio blift uns nicht an. Sie kann nicht den 

legten Verſuch machen, uns felbft in ihrer Ent- 

fagung noch intereffant zu erfcheinen, fie Fann 

auch, weil fie bereut, nicht kleinlich, verzagt 

f 
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und unbedeutend erfcheinen, fondern fie entzieht 

uns alle diefe Möglichkeiten durch ihr geſenktes 

Haupt, ihr verborgenes Auge. Sie lieft in eis 

nem Bude, ihre Blide find befchaftigt, ihre 

Gedanken abgewandt von fich felbft. Einer fol: 

hen Magdalena glaubt man ihre Reue, nicht 

aber jenen armen Sünderinnen, die uns mit 

verweinten Augen anbliden und felbft in ihrem 

zerknirfchten und gedemüthigten Zuſtande noch 

immer die beaux restes ihrer Vergangenheit 

zeigen. Die Neue fpielt mit Recht eine große 

Rolle in der Theologie. Sn der Kunft aber 

muß fie mit Vorſicht behandelt werden, wenn 

fie ung rühren und nicht eher einen Eläglichen 

Eindrud auf ung maden fol. — An den Bil: 

dern des Marchefe Philippo weiter wandelno, 

trifft man eine Geres von Zizian, für welche, 

als die Göttin der Fruchtbarkeit, des Meifters 

faftiger, fleifchiger Ton recht an der Stelle war. 

Einige fehr fauber ausgeführte Familiengemälde 

e4 

\ 
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flammen von van Dyk her, der den Stolz der 

englifchen Ariftofratie, ihre Kinder und ihre Jagd— 

hunde, vorfrefflich zu malen verftand. Sehr 

komiſch ift e3, daß in einem vom Bedienten 

überreichten, gedrudten Kataloge zwei an fich 

abgefhmadte Bilder, Heraklit, der weint, und 

Demokrit, der lacht, fo verdrudt waren, daß 

bier Heraklit der Lachende und Demofrit der 

Meinende war. Ein großer Achilles: Saal, der 

rings an den Wänden Scenen aus dem Leben 

des großen Peleiden darftellte, ift mehr freund: 

lich als bedeutend. Die Art, wie der Eleine 

Achilles hier in den Styr getaucht wird, um 

unverwundbar zu werden, erinnerte faft an die 

Art, wie man Krebfe und Hummer kocht. „Roͤ— 

mifche Liebe, von Guido Reni, vergegenmwar: 

tigt uns jene.befannte Anefdote, nach welcher 

ein Römer im Gefängniß fih an den Brüften 

feiner Tochter vor dem Hungertode rettete. 

Schade, daß das Unnatürliche des Gegenftan: 
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des etwas Abftoßendes hat. Der Ausdrud der 

Tochter, die glücklich ift, mit einer Eleinen Ue— 

berwindung ihrer Scham ein fo theueres Leben | 

zu erhalten, ift fehr lieblih. Sinnig ift ferner 

der Zug, daß der Künftler den Vater die Hande 

falten laßt. Will diefes Gebet nicht fagen, daß 

Gott die Abweihung von der Natur verzeihen 

möge? | 

An dem prachtigen Palaft Zurfi Doria vor: 

über, der mit feiner Tieblichen Terraffe und 

dem in die Strada Nuova herunter ragenden 

Feigenbaum von feltener Größe jetzt den Se: 

fuiten gehört, Eommt man zu dem Außerli un= 

bedeutenden, aber innerlich defto reicheren Pa: 

lafte Brignole. Leider aber auch hier zwei un⸗ 

guͤnſtige Umſtaͤnde. Die beſten Sachen hat der 

Marquis Brignole nach Paris genommen, wo 

er ſeit Jahren ſardiniſcher Geſandter iſt. Und 

die zuruͤckgebliebenen waren durch die Reſtaura— 

tion der Zimmer faſt ungenießbar. Zu dieſen 
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gehörten viele van Dyk's und Rubens. Eine 

Kleopatra von Guercino ſchien mir ausgezeich- 

net behandelt. Auge und Gefühl befamen eine 

gleiche Befriedigung. Die finnlihe Schönheit 

des Körpers war auf das Großartigfte ver- 

fchmolzen mit dem phyfifhen Schmerz in den 

Zügen der Selbftimörderin. Und was mehr war, 

ein Rahmen von wahrhafter Erhabenheit z0g 

ſich hier um einen Gegenftand, der nur zu oft 

durch Eleinlihe Behandlung ing Kofette herab: 

gezogen zu werden pflegt. Hier fteht auch jener 

originelle Chriftusfopf des Guido Reni, der fo 

auffallend von der überlieferten byzantinifchen 

Form des Chriftusfopfes abweiht. Es fpricht 

fi) aber in den erhöhten Mundwinkeln diefes 

Kopfes eine Entfchloffenheit aus, die der leiden- 

den Zendenz des Heilandes nicht ganz anzuge— 

hören fcheint. Und doch muß man fich wieder ge— 

ftehen, daß diefe Abweichung von der Ueberliefe- 

14** 
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rung etwas Anziehendes hat. Gar lieblich ift der 

Gindrud eines Heinen von Guereino herruͤhren— 

den Bildes: Gott, der fich die Welt befieht. Bor 

einer Fleinen Figur, die im Bruftbild einen wür: 

digen alten Herrn darftellt, liegt die Erdfugel, 

umfangen von einem Eleinen paufchbadigen En- 

gel, der nicht dem chriftlichen Himmel anzuge- 

hören fcheint, fondern geradezu der der Venus 

entlaufene Gott Amor if. Der Blil Gottes 

auf die Erdkugel iſt von unausſprechlicher Milde. 

Faſt ſcheint es, als waͤre der gute Weltenvater 

eher neugierig uͤber das, was hienieden vorgeht, 

als erzuͤrnt. Der kleine Liebesgott ſcheint bit— 

tende Fuͤrſprache zu thun fuͤr dies wunderliche 

Menſchengewimmel, an dem es durch das ein— 

mal eingepflanzte, liebebeduͤrftige Herz der gute 

Weltenſchoͤpfer doch von vorn herein ſchon ver— 

ſehen hat. Noch war beim Marquis Brignole 

eine Ueberraſchung vorbehalten, die um ſo groͤ— 

Ber war, da Fein Neigebaur und Fein Lewald 
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auf fie vorbereitet. Der Führer hatte von einem 

modernen Bilde gefprochen, das in diefen Saͤ— 

len zum Kauf ausgeftellt fei. Wir fanden plöß: 

lich vor einer Staffelei, auf der ich diefe neue 

Arbeit vermuthete, und fchon war die Kritik in 

Bereitfchaft, wie ein Stachelthier fchwirrend 

alle ihre Borften auszuftreden, da las ich über 

dem Bild auf der Staffelet mit goldenen Bud: 

ftaben die Worte: Opus Raphaelis Sanzii 

Urbinatis. Eine heilige Familie von Raphael! 

‚ Unverfennbar echt, durch und durch den Stem— 

pel jener lieblichen Würde und finnigen Einfach: 

heit tragend, durch welche fich die Werke des 

großen Meifters auszeichnen. Der Glaube an 

dieſes, erſt kuͤrzlich aufgefundene Bild würde 

bei aller in die Augen fpringenden Clafficität 

dennoch mir nicht fo langſam gekommen ſein, 

wenn die Reinigung, deren dies Bild aus einem 

gaͤnzlich vernachlaͤſſigten Zuſtande bedurfte, ihm 

nicht einen zu grellen und ganz wie neuen Far— 



324 

benaufpuß gegeben hatte. Hat fich diefer frifche 

Firniß abgetrocnet, fo wird das Ganze milder, 

gedämpfter und darum wahrer erfcheinen. Die 

einzigen Halbprofile der beiden Knaben, Jeſus 

und Sohannes, verrathen allein ſchon, daß bier 

nur die Hand Raphael’3 gemältet haben Fann. 

Die Kirchen Genuas ftehen hinter den Pa: 

läften zurüd. Die Frömmigkeit war hier, wie 

überall, älter ald der Reichthum. Einige der 

genuefijhen Kirchen reichen bis zu den früheften 

Zeiten des Chriftentbums zuruͤck. Die mufivifche 

Bauart der Lorenzkicche, die den Ehrentitel der 

Kathedrale führt, erinnert in ihrer Steinfügung 

und ihren Bogen noch an die Zeit, wo ſich die 

heilige Baufunft aus der Baukunſt der römifchen 

Gaftelle entwidelte. Diefe Kathedrale bietet in 

ihrem lichthellen freundlichen Innern wenig 

Schaͤtze, die der Kunſt angehoͤren. Eine ihrer 

Seitenkapellen iſt dem Taͤufer Johannes ge— 

weiht. Und da dieſer bekanntlich durch ein 
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Frauenzimmer, welches vor dem König Herodes 

üppig zu tanzen verftand, ums Leben Fam, fo 

darf fih nah einem ausdrüdlidhen Maueran— 

fchlage, bei Strafe der Ereommunication, Fein 

Frauenzimmer dem Altar des vorchriftlichen Mär- 

tyrers nahen. Zwei franzöfifche Sefuiten, ein 

offner und ein heimlicher, gefielen ſich darin, 

einigen anwefenden Damen mit vielem Aufwand 

von füßlich zudringlicher Galanterie diefe Myſte— 

rien der Sohannisfapelle zu erläutern. So fri— 

vol diefe beiden Herren erfchtenen, fo bigott wur: 

den fie plößlich in einem Eleinen Kaͤmmerchen, 

wo uns das Palladium Genuas, der berühmte 

heilige Graal, gezeigt wurde. — Mit die: 

fer Reliquie bat es feine Bewandtniß, wie 

mit allen übrigen. Sie ift nicht fo echt, wie 

die Alterthümer von Herfulanum und Pompeji, 

aber auch nicht fo unecht, wie das Blut des 

heiligen Sanuarius. Jenes Gefäß, das die Koͤ— 

nigin von Saba ihrem dichterifchen Anbeter, 
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dem Könige Salomo, als Geſchenk für feine 

Zempelbauten- verehrte, das fodann, man weiß 

freilich nicht durch welche Veranlaffung, in bie 

Hände jenes vornehmen Protectord des Chriften- 

thbums, des Sofephs von Arimathia, Fam, jene 

Schale, die Sofeph von Arimathia für die Kreu: 

zigung herlieh, damit darin das Blut des Hei: 

landes aufgefangen würde, wo mag fie anders 

fein, als in der Märchenwelt? Die Schale, 

die in Genua dafür ausgegeben wird, ift aber 

auch Fein Glasfcherben von ‚geflern, fondern 

wirklich ein Gefäß, das man mit Theilnahme 

betrachtet. 

Die beiden Sefuiten, die anfangs von der 

Eriftenz der Sacra Catena nichts gewußt hat— 

ten, dann aber die grüne Schale für ein Waſch— 

layoir des Heilandes hielten und endlich von 

einem Magiftratsdiener mit bedeutender Entftel: 

lung der Sage hörten, die Königin von Saba 

hätte aus Handelspolitik diefe Schale der Re— 
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publif Genua gefchenft und diefe fie zur Kreu- 

zigung bergeliehen, beeiferten fich jest, die gun: 

ftige: Gelegenheit einer fo heiligen Neliqute zu 

benugen. Sie drüdten flugs allerhand Ringe 

und Kreuze an die Schale, um damit in der 

Heimat vielleiht an irgend einem vornehmen, 

gläubigen Beichtkinde Wunder zu thun: Mir 

fliegen beim Anblid dieſes Gefäßes ganz eigne 

Sugenderinnerungen auf. Dreht ſich nicht die 

ganze Poeſie des Mittelalters um den heiligen 

Graal® It es nicht jener zauberhafte Edel: 

ftein, aus deſſen Anblick fih Wolfram von 

Eſchenbach feine myftifhen Entzuͤckungen holte? 

Den heiligen Graal  (Sanguis Realis oder 

Sangrealis) trugen Engel aus Paläftina nad) 

Spanien. Bon Spanien fam er nach Indien, 

wo jenfeit des Magnetberges und des Lebermee- 

res, der uralt greife Priefter Sohannes in einem 

tiefen, unzuganglichen, von feinem eignen aus- 

firömenden Licht erhellten Heiligthum, über ihn 
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Mache halt. Dorthin laffen die myftifchen Dich: 

ter der angelfächfifchen, normannifchen und deut: 

jhen Poefie ihre Helden wandern. Dorthin 

nach Indien, zum heiligen Graal, fehnen ſich 

Arthus und die Tafelrunde, fehnen ſich Perci— 

val und Titurell. Ob ihn die Genueſer durch 

ihre Handelsverbindungen, wie die Griechen einſt 

das goldne Vließ aus Kolchis, nach Europa 

entfuͤhrt haben, ob ihn der Prieſter Johannes 

bei einem reichen genueſer Banquier verſetzte 

und einzuloͤſen vergaß, oder ob der genueſer 

Graal gar nicht jene hochheilige, poetiſche Mon— 

ſtranz des Wolfram von Eſchenbach iſt, weiß 

ich nicht. Durch eine Reiſe nach Paris hat das 

mit Gold verzierte Gefaͤß ein Loch bekommen, 

wie Wolfram von Eſchenbach's Poeſie durch den 

menſchlich reinen und froͤhlichen Walter von der 

Vogelweide, wie die Orthodoxie durch Leſſing, 

wie Schelling durch Hegel. Napoleon und ſeine | 

Sumeliere, die fi darauf verftanden, echte und 
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unechte Reliquien, Reliquien für die Frömmig- 

feit und Reliquien für die Staatöfaffe, zu un: 

terfcheiden, ließen ein Stud aus dem angebli- 

hen Smaragd herausbrechen und fiehe — die 

Sage vom’ Edeljtein war — eitel Glas! Un: 

heilige Kritik! 

Sn der St. Stephansfirche, in welcher eine 

feierliche, wahrhaft heilige Stille webte, wo ich 

Beter fah, die mit folcher Inbrunft vor einem 

leeren Beichtftuhl Enieten, daß man glauben 

mochte, ein furchtbares Verbrechen lafte auf ihs 

vem Gewiſſen, zeigte man ein Doppelbild, an 

dem Sulio Romano und Raphael gearbeitet ha— 

ben. Leider hat das großartige Werk fo nad): 

gedunfelt und die Beleuchtung war fo unguͤn— 

ftig, daß ich mich in feinem Genuß nicht zurecht 

finden Eonnte. Ueber die Partie, welche Ra— 

phael gemalt hat, findet man die abweichendften 

Angaben. Wenn man bedenft, daß man die 

Bilder von oben zu malen anfängt und Ra— 
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phael wol von Julio Romano, aber diefer nicht 

umgekehrt von jenem abgelöft: wurde, fo möchte 

von Raphael’ Pinfel die obere Partie herruͤh— | 

ren, die uns den Heiland darfiellt, wie er dem 

unten gefteinigten Stephanus tröftend und er: 

mutbhigend erfcheint. 

Die Kirche Annunziata wird jest glänzend 

reftaurirt. An und für fi ſchon in einem lu— 

xurioͤſen Styl gebaut, wird dieſe Kirche nach 

Vollendung ihrer Wiederherſtellung einer der 

praͤchtigſten Gottestempel Italiens werden. Die 

ſchon fertige Kuppel und zwei Seitenkapellen 

machen durch die verſchwendeten Goldmaſſen und 

Ultramarinfarben einen wahrhaft uͤberraſchenden 

Eindruck. Seitdem ich weiß, daß den Franzis— 

kanern dieſe praͤchtige Wiederherſtellung einer 

ihnen gehoͤrenden Kirche von den reichen Fami— 

lien Genuas geſichert iſt, begreife ich die froͤh— 

lichen Mienen, mit welchen die Bekenner dieſes 

Ordens in Genua herumwandeln. Neu waren 
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mir hier Mönche, die grüne Brillen trugen. In 

Stalien wird man fo natürlih, daß man bier 

auch über Dfficiere mit NRegenfchirmen nicht la= 

chen würde. 

Ein feftliher Sonntag bereitet uns in die: 

fem Lande, wo bie Religion in Aeußerlichkeiten 

ganzlich untergeht, die wunderlichften Eindrüde. 

Man feierte auch in Genua das Felt der Maria 

del Garmin. Schon von Ponte decimo aus 

waren am Wege die Kirchen und Haͤuſer mit 

kleinen Papiertöpfen geziert, die am Abend zur 

Illumination fich erhellen follten. In Genua 

felbft war Alles in Bewegung. Die Frauen 

liefen in ihren weißen Schleiern, die das Schöne 

heben, das Häßliche aber nur um fo häßlicher 

hervortreten lafjen, von Kirche zu Kirche, griffen 

in die Weihwaſſerſchalen, verbeugten fich einige= 

mal vor dem Hochaltar und machten die Runde 

wieder weiter nach einer andern Kirche. Auf 

dem kleinen Plas der Annunziata, in deſſen 
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Nähe wenigftens noch fünf andere Kirchen lie: 

gen, war das ein Schwirren, wie im Foyer 

eines Theaters. In einer, vornehmlicd) der Hei: 

ligen des Tages gewidmeten Kirche fand eine 

Feierlichkeit ftatt, die fih nur mit einem Feſte 

der Oper vergleichen ließ. Die Dede, die Chöre 

und die Säulen diefer Kirche waren fo mit 

rothfeidenen, goldbetreßten Deden verhängt und 

umwunden, Blumenfranze und Blumenfronen 

hingen in fo verfehwenderifcher Fülle umher, 

hunderte von Kerzen fanden mit dem hellen 

lichten Tage in einem fo fonderbaren Wider: 

ſpruch, daß man einer, im Schaufpielhaufe ge: 

gebenen mufikalifhen Matinée beizumohnen 

glaubte. Die raufchendfte Militairmufit fpielte 

dazu Stuͤcke aus den neueften Donizettifchen 

Opern und ein Kapellmeifter zappelte mit Han: 

den und Füßen, um eine, wahrfcheinlic) von 

ihm für diefen Fefttag componirte Gantate, von 

einem unficher eingeübten Chor fo weit zu Ende 
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bringen zu laſſen, daß mwenigftens fein guter 

Eifer anerkannt werden mußte. Diefer Spek— 

tafel dauerte bi gegen Abend, wo ihm dur) 

eine gedanfenlofe Prozeffion noch die Krone auf: 

geſetzt wurde. Wer nur irgend geneigt ift, im 

Katholicismus Alles poetifch zu finden, der laffe 

fih in Stalien von diefer Neigung heilen. 

Durch ihre Lage ift die Kirche Garignano 

unftreitig die anziehendfte von ganz Genua. Sie 

liegt auf der Höhe jenes Hügels, den die kuͤhn— 

gedachte Brücke gleiches Namens mit der Alt: 

ftadt verbindet. Man befommt einen Begriff 

von der Macht und dem Stolz der alten.genue= 

fifchen Patrizier, wenn man erfährt, daß diefe 

Brüde und Kirche ihren Urfprung der Rancune 

zwifchen zwei vornehmen genuefifchen Familien 

verdanken. Auf diefem Hügel wohnte namlich 

Fiesco. Bon einer ſolchen Höhe herab Fünnte 

man faft den Wunſch, das unter-uns liegende 

Genua beberrfchen zu wollen, verzeihlich finden. 

* 

£ 
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Schiller muß fih über die Wohnung des Gra: 

fen von Lavagna orientirt haben; denn die Aus: 

fiht, die man von diefem Berge aus tiber Ges 

nua nach dem Meere hin genießt, feheint in der 

That das Bild zu fein, an welches Fiesco feis 

nen berühmten Fenftermonolog richtet. Der Pa: 

laft, auf deffen Balkon er geflanden haben Fann, 

ift nicht mehr da. Ein Haufen Steine bezeich- 

net die Stätte, wo einft die Wohnung des ehr: 

geizigen Revolutionairs fand. Senatsrache und 

Volkswuth haben fie nach dem Sturze Fiesco’s 

zerftört. Die Kapelle aber, bie einft zu diefem 

öden, Fahlen Platze gehörte, ſteht noch, aber 

auch fie hat man die Strafe des Staatöverrä- 

thers fühlen laſſen; fie ift in ein Magazin, in 

das Depot einer angrenzenden Kaferne verwan: 

delt. Diefe Kapelle aber ift es, der Genua 

feine fchöne Kirche und feine Brüde von Ca: 

rignano verbanft. Es pflegten nämlich die vor: 

nehmen Bürger und Patrizier Genuas in ber 
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fafhionablen Kapelle des Grafen von Lavagna 

- Sonntags ihre Meffe. zu hören. Der Weg zu 

dem Hügel herauf, den Fiesco bewohnte, war 

lang und in der Sonnenhige beſchwerlich. Dft 

gefchah es wol, daß fich die vornehmen Damen 

mit ihren Sänften, die fie in die Meffe tragen 

follten, verfpateten. Sie kamen an, wenn das 

heilige Amt fchon begonnen hatte. Fiesco, mehr: 

fach angegangen, mit feiner Meffe zu warten, 

bis die alten und jungen Damen Genuas mit 

ihrer Zoilette fertig wären, war nicht galant 

genug, den Wünfchen der fchönen Welt zu will: 

fahren. Ja der vornehmen und folgen Mar: 

quife Sault ließ er durch feine Lakaien fagen, 

die Marquiſe möchte, wenn fie bei ihm die Meffe 

hören wollte, fich einen kuͤrzern Weg wählen. 

Und würdig, eine Engländerin zu fein, nahm 

die Marquife ihren Gatten beim Wort und 

ruhte nicht eher, als bis er ihr von ihrem 

Haufe aus bis zu dem Gipfel des Berges, auf 
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welchem Fiesco wohnte, über die Straßen der 

Stadt hinweg, mitten in die Luft eine Brüde 

auffchlagen ließ. Und um die Rache vollftändig 

zu machen, bauten die Sauli’s die ſchoͤne Kirche 

Santa Maria di Carignano. Soll man hier 

die Leidenfchaften anftaunen, oder jene gewalti: 

gen Kräfte bewundern, über die einft diefe Re— 

publik gebieten Eonnte? 

Beim Anblid der Kirche felbft muß man 

fi) daran gewöhnen, daß fie im Intereſſe der 

Plaſtik aufgeführt worden if. Man findet Fein 

Gold und Feine Farben, zwei Zierrathen, an 

welchen ſich das Auge in Italien fchon fo ver: 

mwöhnt hat, daß uns der erſte Eindrud diefes 

nach einem Plane von Michel Angelo erbauten 

Tempels kahl, faft möcht’ ich jagen, proteſtan— 

tifch erfcheint. Bald aber gewöhnt ſich das 

Auge an die einfache, edle Symmetrie biefes 

Baues und das ausgezeichnete Standbild des 

heiligen Sebaftian von Püget fcheint uns recht 
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eigentlich der Harmonie diefes Tempels anzuge- 

hören. Der an einen Baumftamm gebundene 

und die Pfeile feiner Mörder erwartende Maͤr— 

tyrer ift eine Arbeit, an der Michel Angelo feine 

Freude gehabt hatte. Die Lage des Körpers 

erlaubte die gründlichfte Entfaltung anatomifcher 

Studien und doch ging der Meißel des Künft: 

lers über das einzuhaltende Maß der Schönheit 

nicht hinaus. Rundung und Ede find fo fanft 

verfhmolzen, daß man fagen fünnte, an diefer 

Statue ift das Geheimniß gelöft, die Erumme 

Linie ebenfo graziös darzuftellen, wie die Wel- 

lenlinie. Ein Bild von Piola, einem jungen 

Genuefer, den Künftlereiferfucht ermordet haben 

ſoll, verfpricht allerdings eine Zukunft, die 

manchem Rivalen, und nicht dem mittelmäßigen 

allein, hatte gefährlich werden koͤnnen. Der 

ſich aufrichtende Gichtbruͤchige, der zum erften- 

mal die wiedergewonnene Kraft ſeiner Glieder 

erprobt, iſt in Zeichnung und Colorit vortreff- 

Sugftom, Aus ber Zeit und dem Leben. 15 
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fi. Einfach ſchoͤn iſt wieder ein Bild von 
Guercino, das ung den entzudten Augenblid 

ſchildert, wo der heilige Franziskus die Idee 

feiner Ordensftiftung faßte. Das Schöne an 

dem Bilde liegt befonders darin, daß es grade 

nicht mehr und nur das gibt, was es geben 

wil. Im allen Künften ift dies das Zeichen 

der Glafficität. Nur die Manieriften umgehen 

das, was fie fagen wollen, und. bieten uns 

Symbole, Beiwerfe und grillenhafte Zufalligkei- 

ten für eine Hauptfache, der ihr nüchterner Sinn 

nicht gewachlen ift. 

Auf einer andern Höhe, näher den unfcho- 

nen, Eahlen Felfen zu, liegt das Klofter der 

Fieschine, ein Nonnenklofter, in welchem jene 

berühmten Fünftlichen Blumen verfertigt werden, 

in denen Genua mit Paris woetteifert. Die 

kuͤnſtliche Blume ift recht eigentlich eine Non- 

nenerfindung und ihre Bereitung hat fich mit 

mancherlei, die Sarbenmifchung betreffenden Ge: 
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heimniffen von Klofter zu Klofter vererbt. Wie 

manche Zhräne, die auf diefe Battiftblumen fiel, 

mag die armen Nonnen gelehrt haben, wie fich 

die Emaille der Thautropfen, die fie fo artig 

anzubringen wiſſen, nachahmen läßt! Sn Ge: 

nua gibt man feine Kinder in das Klofter, um 

dort erzogen und dur Blumenmachen befchdf: 

tigt zu werden. Die Bedingungen diefer Ue- 

bergabe find fo flreng, daß für mich jene Blu: 

men, welche eine Nonne aus dem Sprachgitter 

zur Auswahl herausreichte, etwas Grauenhaftes 

befamen. Kunftvoll find fie, diefe Nachahmun— 

gen der bunten Kinder einer Flora, die in Ita— 

lien noch eine ganz andere Göttin zu fein fcheint, 

als bei uns in unfern geheizten Zreibhäufern. 

Wie zierlich ftellen fich hier die Geranien mit 

„ihren federartigen Staubfäden neben den fchneei- 

gen oder panachirten Camelien; wie feheinen die 

kleinen Dijonröschen fo friſch, die Veilchen fo 

duftend ! Und doch behauptet man, daß die 

45 * 
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fünftliche Blumiftif in Paris noch Zarteres voll- 

bringt. Sollte fi auch hierin offenbaren, wie 

unendlid weit doch die freie Kunft der todten, 

mechanifchen überlegen und eine parifer Fleuri— 

fin doch noch poetifcher, als eine italienifche 

Nonne ift? ’ | 

Nach den Fünftlichen Blumen mußten die 

natürlichen im offenen Garten des Marquis 

Durazzo, in den ich eintrat, um ſo würziger 

duften. An die hier im Freien wachfenden Ko: 

ryphaͤen unferer nordifchen Zreibhäufer find wir 

in Stalien ſchon fo gewöhnt, daß uns Allen 

von Dleandern, Camelien, die unter Fünftlich 

gezogenen Tannen blühen, halb freiwachfende 

Bananen kaum noch überrafchen. Ein berau- 

fchender Duft flrömte von einer Pflanze aus, 

die der Gartner Gardenia nannte und von der 

einige mitgenommene Blüten Zagelang noch das 

Gedaͤchtniß an Genua wach erhalten- fünnen. 

Sm Uebrigen fand ich Alles todt. In Carlo 
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Felice war unfere Sophie Löwe, hier Signora 

Loewe Sofia genannt, verflummt. Die war: 

dernde Föniglich preußifche Kammerfängerin, die 

zu ftolz ift, einen eingeftandenen faux pas oͤf— 

fentlich zu bereuen und nach Deutſchland zurüd- 

zufehren, war mit ihrer Zruppe und den ſechs 

Rollen, die fie in Italien nur zu fingen braucht 

(Beatrice di Zenda ſteht oben an), ſchon in 

irgend eine andere Stadt gezogen. Ein Kaffee: 

hausleben, wie in Venedig, ein Corfofahren, wie 

in Mailand, Eonnte ich nicht entdeden. So 

ließ ich mich des Abends hinausrudern- in den 

Hafen, in den Golf, wo ich träumen Eonnte, 

im Reiche des Triton zu fein. Aus den Pleinen 

Barken fpringen von allen Seiten nadte Ge- 

ftalten in die Fühlende Woge, Eugeln fich jubelnd 

über eine Schiffstonne, die fie im Waffer hin- 

und herhaͤnſeln, fprigen fich mit vollen Baden 

den falzigen Schaum entgegen, oder prahlen mit 

der Stärke ihrer Bruft, wenn fie im Schwim— 
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men fich fo laut zurufen, daß es an den alten 

Mauern des Molo widerhallt. Schon glüht 

das Abendroth an dem weftlichen Ufer. An der 

Riviera di Levante zieht ſich der Abendnebel in 

langen violetten Streifen hin. Fern von der 

Stadt herüber läuten die Glocken und träume: 

rifch fchweift das Auge über die fanft bewegte 

Flache hin. Da zudt ein Lichtfral in jenem 

hohen Zhurm zur Linken auf, im Leuchtthurm 

zündet man die Lichter an, die, aufgefangen in 

einer ungeheuern Neverbere, dem nächtlichen 

Schiffer als ficherer Wegweifer dienen. Ein 

zweiter Blig zur Rechten. Man loͤſt eine Ka- 

none zur baldigen Abfahrt des Dampfers, der 

nach Livorno fahrt! Bald werd’ ich ihm folgen. 



V. 

Die Kunſt, Könige zu bedienen. 



. TETIMELG es‘ Pa m: 
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Ueber die Kunſt, Koͤnig zu ſein, haben ſchon 

die Jeſuiten geſchrieben, uͤber die Kunſt, Koͤ— 

nige zu bedienen, werden wir jetzt von Hano— 

ver belehrt. Es war einem Manne mit einem 

Titel von ſechs Nonpareil-Druckzeilen vorbehal— 

ten (dem Herrn von Malortie, Hofmarſchall 

des Koͤnigs von Hanover), dieſe Kunſt in ein 

wiſſenſchaftliches Syſtem zu bringen. Wir be⸗ 

nutzen das ſo eben erſchienene Werk: „Der 

Hofmarſchall. Handbuch zur Fuͤhrung und 

Einrichtung eines Hofhaltes. Hanover, bei 

Hahn,” zu einer ebenſo zerſtreuenden wie beleh— 

venden literarifchen Unterhaltung. Ein fo naives 

Bud) iſt lange nicht erfchienen. 

15** 
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Zuvörderft hätte uns Herr von Malortie 

wol über feinen Gegenftand etwas Geſchichtli— 

ches geben koͤnnen. Wie wurden die Könige in 

Suda, in Macedonien und Rom bedient? Welche 

- Srundfäße hatte man über das Hofflaatäwefen, 

über Eönigliche Küchen und Kellerämter im Mit- 

telalter? Die Königin Elifabeth hatte befannt- 

lich ein fehr einfaches Syftem, fich bedienen zu 

laffen. Sie hatte eine Lifte ihrer vornehmften 

und reichften Adeligen. Fühlte fie in ihren 

Hülfsquellen Mangel, fo kuͤndigte fie ihren Pairs 

der Reihe nach ihren Beſuch an. Ein folcher 

Beſuch der Königin Elifabeth, fo ehrenvoll er 

für die Getreuen der Krone war, fo gefährlich 

wurde er für deren Finanzen. Man fürchtete ſich 

vor der Ehre ihres Beſuchs. Sie ließ Ehren: 

bezeigungen, aber nicht einen Kreuzer Geld zu— 

ruͤck. Die Kunft des Hofmarfhalls wird mol 

damals in der bequemften Art beflanden haben, 

zum Gebrauch des Hofes alles nur Mögliche zu 
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Keller gründlich auszubeuten und für die Reife 

foviel mitzunehmen, bis daS wandernde Hofge: 

finde mit der Eöniglichen Gebieterin wieder auf 

einem andern Schloffe eines reichen Grafen oder 

Herzogs anlangte. 

Die Epoche des I’Etat c’est moi bewirfte 

auch bier Veränderungen. Herr von Malortie 

hatte uns wol einige Beifpiele jener heillofen 

Verfhwendungen geben fünnen, die fonft in 

dem Haushalt der Könige üblich waren. Wie— 

viel Silberdiener, wieviel Küchenjungen hatte 

Ludwig XIV.? Unfer conftitutionelles, leider 

ſehr freigeiftifches Zeitalter würde dadurch die 

Hortfchritte Fennen gelernt haben, die wir zum 

Spyfteme der Sparfamkeit machen. Wir wuͤr— 

den, wenn uns bei Herrn von Malortie zuwei— 

fen zu Muthe wird, als fehilderte er den Hof- 

ftaat eines afiatifchen Sardanapals, einfehen, 

daß man vor hundert Jahren noch ganz anders 
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auf das Vermoͤgen des Landes losgelebt hat, 

als gegenwärtig. | | 

Wir find es Heren von Malortie fehuldig, 

zu bemerken, daß er bei feinem Syfteme, Koͤ— 

nige zu bedienen, Feine Souverainetät befonders 

im Auge gehabt hat. Es ift nicht der Hofftaat 

von Modena, nicht der von Hanover, nicht der 

des Schahs von Perfien, welchen Herr von 

Malortie feinem hofoͤkonomiſchen Syſteme zum 

Grunde legte. Wenigftens - verfichert Herr von 

Malortie, daß diefe Vermeidung jeder Bezuͤg⸗ 

lichFeit feine Abficht gewefen fei. Dennoch war 

er nicht immer confequent in Verfolgung derfel- 

ben. Er liefert S. 220 feines inftructiven Wer- 

fes den Koftenanfchlag einer Eöniglichen Reife 

nach Ems. Gr berechnet den Etat für fieben 

Magen, gezogen von 26 Pferden,. für die Po: 

ftilonstrinfgelvder und Reiſediaͤten der Diener: 

Schaft. Man fieht, wie wohlfeil man es ein- 

richten Fann, wenn ein König ins Bad reift 
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und einen guten Hofmarfchall hat. Die Reife 

fängt von einem unbekannten Orte an. Da 

aber die erfte Poftftation Pattenfen, die "zweite 

Elze heißt, fo werden hier wol die Badereifen 

der Könige von Hanover gemeint fein? Ich 

fürchte fehr, daß diefe patriotifche Anomalie die 

wiffenfchaftlihe Harmlofigkeit der übrigen Theile 

flören wird. 

Der Verſuch, eine Kunft wie die, Könige 

zu bedienen, zur abfoluten Wiffenfchaft zu erhe— 

ben, muß mit großen Schwierigkeiten verbunden 

fein. Man fieht dies an den unbeflimmten und 

völlig haltlofen Definitionen, mit welchen Herr 

von Malortie fein Werk eröffnet. Diefe vielen 

Möchte, Dürfte, Könnte wol und ähn- 

lichen Wendungen entfprechen nicht etwa der 

griechifhen Sronie, mit welcher ein Herr von 

Rumohr dieſen fehlüpfrigen Gegenftand behan— 

delt haben wuͤrde, ſondern entſtehen geradeweges 

aus dem Bewußtſein, daß der koͤnigliche Wille 
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ſtark genug ift, wieder alle Paragraphen eines 

folchen häuslichen Staatögrundgefeße je nad) 

Laune und Bequemlichkeit, je nach Gewöhnung 

oder Willkuͤr umzuſtoßen. Wenn nun demnach 

die Einleitung des Buches voͤllig unbefriedigt 

laͤßt, ſo iſt dies weniger die Schuld des Ver— 

faſſers, als die Schuld eines Gegenſtandes, der 

nach den Wuͤnſchen der betreffenden Fuͤrſten 

tauſenderlei Modificationen erleiden kann. 

Ja, Gott ſei Dank, es gibt noch Fuͤrſten, 

die von der Hofordnung des Herrn von Ma— 

lortie abweichen! Es gibt noch Fuͤrſten, die von 

dem Grundſatze ausgehen, eine Anſtellung in ih— 

rer Naͤhe bedeute mehr, als ein bloßes Engage— 

ment als Maſchine, als Mittel zum oͤkonomiſchen 

Zweck. Herr von Malortie geht von fehr praf- . 

tifchen, aber fehr unkoͤniglichen Grundfägen aus. 

. Er fängt wie billig von unten an, mit den La— 

kaien. Er will das Lafaienalter nur zwifchen 

20 — 4) Fahren geftatten. Er will euch alle 
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nicht dulden, ihr treuen Lafaienfeelen, die ihr 

fhon bei der Königin dientet, als fie noch ein 

Eleines Mädchen am heimatlihen Hofe lebte! 

Ihr folgtet der kronprinzeßlichen Braut, ihr 

theiltet ihre Trauer, ihre Freude, ihr habt die 

kleinen jungen Prinzen auf den Armen getra— 

gen, habt ausgehalten in allen conſtitutionellen 

Stürmen des modernen Staatslebens, bei hohen 

Geburtstägen, Sterbefällen und allen Emeuten, 

und Herr von Malortie will euch entlaffen? 

Sa noch mehr, er will den Lakaien verbieten, 

fich zu verheirathen. Wo ift der Hof, der fo 

Ihnöde Grundfäge befolgt und die Lakaien zu 

einer Art Eatholifchen Prieftern macht, die nur 

im Gölibat leben dürfen? Leidet auch der Ta— 

felabhub ein wenig, wenn die Eleinen, ihren 

Herrfchaften oft fo ahnlich fehenden Lakaienkin— 

der ein Stud Gebadenes vom Hofe befommen, 

warum deshalb bei Hofe das Eölibat einführen! 

Diefer Abfchnitt, ©. 8, hat uns faft gegen das 
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Gemüth des Heren von Malortie eingenommen; 

wird es ung jet wundern, wenn ©. 9 die Be: 

ftrafungen der Lakaien ſechs Paragraphen und 

die Belohnungen nur einen bilden? Wird es 

und wundern, wenn die Lakaien ihre Douceurs, 

die fie von fremden hohen Herrfchaften empfin- 

gen, abliefern müffen in eine Generalfaffe, die 

chargirten Perſonen aber, 3. B. die Hofmar— 

fchälle,, ihre Pretiofen behalten dürfen? 

In dem Kapitel über das Ceremoniell 

bemerkt Herr von Malortie: „Weber alle befon- 

dern Vorfaͤlle am Hofe wird ein fehr gruͤnd— 

liches Tagebuch geführt. Daß ein ſolches Sour: 

nal für ſpaͤtere Sahre befonders intereffant bleibt, 

bedarf Feiner nähern Erörterung, da daſſelbe die ge- 

nauefte Schilderung des fürftlichen Familienlebens _ 

enthält und infofern aud für die Landes- 

gefhichte einenicht unerfreulihe Quelle 

bleibt.” Bielleiht benugen unfere Hiftorifer 

4 
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diefen Mint und fuchen fich einige diefer „nicht 

unerfreulihen” Quellen zu verfchaffen. 

Jetzt aber nähern wir uns dem eigentlichen 
Kern des Werkes. 

Herr von Malortie ſetzt uns das ganze De: 

tail eines fürftlichen Hofhaltes auseinander. Er 

übergeht die Eleinften Bedürfniffe nicht, die nur 

bei der Griftenz eines erlauchten Weſens vor- 

Eommen koͤnnen. Alle Bedürfniffe der Majeftat, 

wenn fie wacht für das Wohl des Landes fo: 

wol, wie wenn fie ſchlaͤft, um neue Kräfte zum 

Regieren zu fammeln, werden aufgezahlt und 

in tabellarifche Form gebracht. Bei den hun: 

dert großen und Eleinen Requifiten der Tafel 

vermißt” ich wirklich nur einen Poften, den nam: 

lich für Zahnſtocher. 

Ob die Tabellen, in deren Entwurf Herr 

von Malortie außerordentlich erfinderifch ift, die 

mannichfahen Misbräuche der Verſchwendung 

und Verfchleuderung, die Misbräuche des Un- 
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terfchleifs, dieſen Krebsfchaden aller weitläufigen 

Haushaltungen, heben werden, vermögen wir 

nicht zu entfcheiden. . Oft erzeugt diefes tabel— 

larifche Regieren einen Schein von Ordnung, 

der in Wahrheit nicht vorhanden ift. Man be- 

ruhigt fich mit den ausgefüllten gedrudten Sche- 

men und die Plusmacherei und Verfchleuderung, 

vor welcher Herr von Malortie: fo dringend 

warnt, findet dennoch offenes Zhor. Um nur 

den einen Poften der abgebrannten Lichtftumpfe 

zu nehmen. Herr von Malortie gibt S. 195 

u. folg. über die koͤnigliche Wachs- und Talg- 

lichtconfumtion Winke, die ohne Zweifel aus 

gruͤndlichſter Erfahrung gefchöpft find und den: 

noch erfchridt man vor der Angabe, daß an 

einem einfachen und wohlgeoroneten Hofe des 

Monats circa 4000 Wachs- und 2000 Zalg: 

lichte verbraucht werden. Erwaͤgt man nun 

noch die fpetielle Riebhaberei mancher: Fürften, 

fih von dem beftallten Hofmaler die Wachsker⸗ 
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zen mit bunten -Arabesfen, etwa aus dem Sa— 

genkreife der Nibelungen, bemalen zu laffen, fo 

wird man über das Gewicht erftaunen, mit wel- 

hem ein fürftlicher Hofhalt auf dem Wolfe, 

wollt’ ich fagen, auf dem Budget laftet. Des- 

halb glaub’ ich auch wol, daß Herr von Malortie 

in dem Kapitel der Beleuchtung um fo mehr 

zu weit gegangen ift, al fein Anfas noch nicht 

einmal für die Wintermonate, fondern nur für 

den October gilt, wo es noch fo helle, freund- 

liche Abende gibt. | 
Bei den Eöniglichen Confumtionen ift Herr 

von Malortie gezwungen, fehr viel von den 

Abgiften zu fpredhen. Diefer Ausdruck be- 

sieht fich nicht. etwa auf die Furcht mancher un: 

umſchraͤnkten Herrfcher, wie weiland in Spanien 

und Portugal, vergiftet zu werden (im Gegen: 

theil ift die Inftruction, die Herr von Malortie 

den Mundkoͤchen ertheilt, fehr harmlos), fondern 

auf die Abgange von der herrfchaftlichen Ta— 
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fel. Abgifte find die Schüffeln, von denen man 

nur nafchte oder für die ſich gar Feine Liebha- 

ber gefunden haben, weder in dem Souverain, 

noch in dem geladenen Oberhofprediger. Hier 

nun hab’ ich einen Zug von Liebenswürdigfeit 

an Heren von Malortie bemerkt, der mir un- 

endlich wohlgethan hat. Man Eennt namlich 

die oft fehr unreinliche Art, wie vornehme Herr: 

fchaften effen. Nichts fchmugiger als ein abge- 

tragener Teller, nichts unordentlicher ald ein 

zerwühltes, angekoſtetes und angenafchtes Def- 

fert. Bei der Frage, ob man diefe zernagten, 

angebiffenen und nicht felten ausgefpienen Abe 

gifte an gewiffe Delikateffenhändler und ita— 

ltenifche Keller in der Stadt verkaufen fol, fagt 

Herr von Malortie offen und frei: „Sch habe 

gute Gründe, die Benutzung fürftlicher 

Zafelrefte an dritte Perfonen nicht zu 

empfehlen. Kann man fi humaner und 

delikater ausdrüden? Diefes Supreme de Vo- 
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laille. welches Sereniffimus, der vielleicht kurz— 

fihtig und ein großer Freund vom Zabads- 

fchnupfen ift, eine halbe Stunde lang durch— 

wühlt, ob es ihm gefällig ift, davon ein Stüd 

zu nehmen, — vor diefer Schüffel, auch wenn 

fie fonft unangerührt bleibt, Perfonen zu war: 

nen, bat Herr von Malortie gute Gründe. 

Mir erratben fie, wir wiffen, was „anftändig 

eſſen“ heißt. Diefer Zug an Herrn von Malor— 

tie iſt hübfch und macht feinem Herzen Ehre. 

Wenn ſich unfere Leſer vielleicht wundern 

follten, daß wir foviel vom Effen und Trinken 

reden, fo müffen wir bemerfen, daß denn aud) 

allerdings der größte Zheil des vorliegenden 

Handbuches für die Bequemlichkeit der Könige 

die Sorge um Küche und Keller ausmacht. Wo 

feid ihr bin, ihr naiven Zeiten, wo ih als 

Knabe noch glaubte, ein Fürft lebe wie der 

Himmlifchen einer von Nektar und Ambrofia? 

Kennt ihr am Föniglichen Schloffe in Berlin 
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den Winkel, wo nod vor einigen Sahren ein 

alter Sonderling von Antiquar mit vergef: 

fenen alten Büchern handelte? Gewiß erinnert 

ihr euch des wunderlichen Kauzes. Jeden Mor: 

gen Fam er mit. einem Sad Bücher, die er auf 

die Gefimfe des Eöniglihen Schloffes aufftellte, 

alte, vergeffene Werke von Friedrich dem Gro— 

gen, Mackhiavell, Buͤſching's Geographie, Hei: 

nigens deutfchen Brieffteller und Cujas' franzoͤ— 

fifche Grammatif. Wir Scholaren fürchteten 

uns vor dem firengen, oft hamifch lachenden 

geiftesverwirrten Büchertrödler, den wir fcherz: 

weife: Herr Profeffor! nannten, indem wir ihm 

verftohlen uns näherten und ihn an den langen 

tombadnen NRingketten zweier Uhren zupften, 

die er regelmäßig in beiden Weftentafchen trug. 

An dieſer Stelle bin ih zum erfien Male an 

dem blinden Vertrauen auf die kartenkoͤnigliche 

Majeſtaͤt irr' und conſtitutionell geworden. Nicht 

durch des alten Troͤdlers Buͤchervorrath, ſondern 
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durch einen unbefchreiblichen würzigen Geruch), 

der aus den Kellerfenftern des Schloffes an der 

Stelle bervorquoll, wo die Bücher fanden. 

Diefer himmlifche, warme Duft fam aus einer 

fürftlichen Küche. Das war ein Arom, wie aus 

taufend würzigen Kräutern und allen Trüffeln 

der Erde gezogen. Die berliner Lazzaroni flell- 

ten fich oft an die Küchenfenfter, um zu diefem 

Geruch ihr trodenes Brod zu effen. Es waren 

die Eoftbarften Mittagsmahlzeiten, die man in 

Berlin ohne Geld und mit viel Phantafie nur 

haben Eonnte. Da Berlins beide Hälften durch 

jene Paflage verbunden find, da Alles, was in 

Berlin nur geht und wiedergeht, hier vorüber 

muß, fo vermuth’ ih, daß die jegige conflitu- 

tionelle Richtung an der Spree von diefem fürft- 

lichen Küchengeruche ausgegangen if. Er er: 

wedt zu eigenthümliche, antimonardhifche Em- 

pfindungen. 
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Sch fürchte, Herrn von Malorties Enthül- 

lungen haben einen ähnlichen Erfolge. Man 

muß fi, wenn man feine Anordnungen für | 

eine Eönigliche Tafel lieſt, geftehen, daß es trotz 

aller Ständefammern und ſyſtematiſcher Oppo— 

fitionen doch ein großes Vergnügen fein muß, 

König zu fein. Und dabei hat Herr von Ma: 

Iortie noch das Syſtem der Sparfamkeit! Er 

zieht für die Tafel einige gründliche Gerichte 

aller Unzahl Eleiner luftiger Schüffeln vor. ©. 

148 theilt er einen Kuͤchenzettel mit, den er, 

wie er fich außert, bei Feiner Gelegenheit, auch 

dem. glänzendften Befuche nicht, vergrößern 

würde. Wenn alfo 3. B. der Kaifer von Ruß— 

land nach Hanover Fame, fo würde man da— 

. felbft eſſen: 
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Diner le 18 

Koch N.N. 
hat zu lie: 

fern: 

Koch N. N. 

Koch N.N. 

Koch N. N. 

Koh N.N 

Bratenmei- 
fter N.N. 

92 personnes. 

8 services. 

1 d’un potage a la moligotawny. 
l d’un potage clair au quenelles de 

volaille et aux pointes d’asperges. 
d’huitres au naturel. 
de saumon du Rhin garni de filets 
de sandarts & la orly, sauce à la 
tartare et sauce de Johnbull. 

de poulardes de Strasbourg à la 
chipolata. 

de truffes a la bourguignotte. 
de ris de veau äla Saint-Cloud au. 
ragout fin. 

de filets de perdreaux ä la polonaise 
en croustades. 

de haricots verts garnis de cötelet- 
tes de mouton glacees et de sau- 
mon fume. 

de hüre de sanglier & ’aspic, sauce 
a l’orange. 

de pate des oies gras de Strasbourg 
en bordures ä la gelee. 

de filets de chevreuil rotis. 
de faisans d’Angleterre rotis. 
de compotes d’abricots. 
de cremes à la Sicilienne en glagon. 
de gelees tutti frutti au vin de 
champagne. 

Gutzkow, Aus ber Zeit und dem Leben. 16 
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I de beurre et du fromage. / 

\ de glaces panachees. 

Conditor 12 assiettes de bonbons divers. \ - 

N.N. RER: de conserves diverses.) — 

a0 de patisserie diverse. | $ 

30 m de fruits divers con- * 
4J 

serves ou naturels se- 

lon la saison. 

Herr von Malortie jorgt aber nicht nur für 

die allerhöchften Herrſchaften, ſondern auch fuͤr 

das dienende Perfonal. ©. 97 liefert er einen 

Küchenzettel für die Lakaien. Diefer lautet: 

Mittags. 

Linſenſuppe. 

Steckruͤben und Kartoffeln mit Rindfleifch. 

AbendS. 

Gierfuchen mit Compott. 

Die Zufammenftellung diefer beiden authen— 

tifchen Küchenzettel muß ganz eigne communis 

ftifche Ideen erweden. Linfenfuppe und eine 

Suppe & la Moligotawny! Ich glaube, daß 

Rouſſeau, als er noch Bedienter bei einem ſa⸗ 
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voyifchen Grafen war, in dem Augenblid, als 

er feine Linfen verdauend eine folche wahrfchein- 

lich aus indianischen Vogelneftern gekochte Suppe 

a la Moligotawny ins Zimmer trug, auf den 

Gedanken kam, einft feinen Contrat social zu 

fchreiben. 

Es würde die Grenzen eines Auffaßes, der 

Feine gelehrte Abhandlung fein will, überfchrei- 

ten heißen, wollten wir Seren von Malortie 

in alle Einzelnheiten eines Werkes folgen, das, 

wie wir gezeigt haben, Gelegenheit zu fo ern: 

ften Betrachtungen gibt. Nur noch diefe Fleine 

Frucht- und Achrenlefe zufälliger Anmerkungen 

wagen wir dem vorzugsweife monardifch=ge- 

finnten Theile unferer Leſer zu empfehlen: 

©. 20 fpricht fiy Herr von Malortie unbe: 

dingt dafür aus daß das Verſenden der Köche 

nad Paris ein fehr empfehlenswerthes Mittel 

ift, um die Hoffüche immer au niveau ber 

neueften Fortfchritte in der Kochkunft zu erhal- 

16 * 
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ten. Man follte diefen Grundſatz dod ja auf 

die Staatsraͤthe und Profefforen ausdehnen. 

S. 24 läßt fih Herr von Malortie unbe: 

dingt dagegen aus, daß die Eönigliche Küche, 

gleich dem Eöniglihen Keller, fich felbft ihre 

Gonfumtibilien verfchreibt. Er empfiehlt nur 

den Ankauf durch Zwifchenhandler. So fehr 

wir mit den finanziellen Vortheilen diefes Sy— 

ſtems übereinftimmen, fo möchten wir doc) aus 

monardhifcher Hingebung rathen, Fifche, Auftern, 

Hummer und Caviar lieber felbft zu beziehen, 

da gerade hier nicht immer angenommen werden 

kann, daß der Zwifchenhandel und eine Entre: 

prife der Qualität der Waaren befonders guͤn— 

flig ift. Auch in Betreff der Conditorei weiß 

ich nicht, ob Herr von Malortie Recht hat, eine 

eigne Hofconditorei im Schloffe ſelbſt unvor— 

theilhaft zu finden. Soviel ich) weiß, hatte der 

hochfelige König von Preußen eine eigne Mund- 

conditorei, die im alten Seitenflügel des berliner 
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Schlofjes, finnig genug dicht neben der Hofapo- 

thefe lag. Ueberhaupt vermißt man beit Herrn 

von Malortie nach den vielen Anweifungen, fich 

den Magen zu füllen, auch ein Capitel für den 

Fall, daß man fich bei Hofe den Magen ver- 

dirbt. Keine Andeutung über die Hofapothefe? 

Sollte dies nicht ein Mangel feines Handbu— 

ches fein? 

Sehr gediegen find ©. 38 die Andeutungen 

über die Schonung des fürftlihen Silbergefchir- 

red. Herr von Malortie rath, nicht immer von. 

Gold und Silber zu efien, fondern mit dem 

Porzellan abzumechfeln, weil durch gewifje Spei- 

fen das edle Metall zu fehr verdorben wird. 

Bon Porzellan müffen z. B. gegeflen werden: 

„Auftern, weil die Schalen ungemein 

kritzeln.“ 

Die Formulare der Dienftinftructionen 

fammtlicher hohen und niedern Hofchargen zeich- 

nen fih durch Umficht und Bünvdigkeit aus. 
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Dem Kammerdiener wird ©. 70 die Weifung 

ertheilt: „Alle zu feiner Kenntniß kom— 

menden Staats- oder Familienangele— 

genheiten feines Alerhödften Herrn, 

welche nicht Öffentlich befannt find, hat 

er aufs firengfie geheim zu halten.” 

Diefelbe Snftruction wird ©. 80 dem Silber: 

lafai wiederholt, ferner ©. 87 dem Silberge— 

hülfen, dem Leibjäger, dem Heiduden, dem Hof: 

lafai, dem Tafellakai, dem Tafelgehuͤlfen. Fuͤr 

den Norden wuͤrde ſie der Verfaſſer auch S. 93 

dem Kaminheizer haben geben muͤſſen. Den— 

noch iſt dieſe Inſtruction nicht ganz gut gefaßt. 

Wie ſollen Leibjaͤger, Heiducken und Silberla— 

kaien wiſſen, was von Staatsangelegenheiten 

„nicht ſchon oͤffentlich bekannt iſt?“ 

Plaudern ſie, ſo liefert ihnen dieſer Satz die 

beſte Ausrede. Lieber hätten wir geſehen, Herr 

von Malortie drüdte ſich fo aus: diefen Schloß: 

officianten wäre verboten, außerhalb ihres Dien- 
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fies überhaupt von den Allerhöchiten Herr: 

fhaften zu reden und je einen Gegenftand ir— 

gend welcher politifcher Natur in den Mund zu 

nehmen. WBielleiht benugt der Herr Verfaſſer 

diefen Wink für die zweite Auflage. 

Zweckmaͤßig ift die Inftruction für die Hof 

Kaffee: Küche. Doch vermißt man die Be: 

rücfihtigung von Chocolade. Ob vier Loth 

Kaffee für die Taſſe des Königs nicht etwas zu 

viel ift und leicht Wallungen, Meizbarkeit und 

Ueberhigung erzeugen kann, überlaffen wir dem 

Ermefjen des betreffenden Leibmedicus und der 

Conftitution, nicht des Landes, fondern des 

Fürften. Pr 
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BB a a 

Sur Beier 

des 

Allerhöchsten Geburtsftestes 

Seiner Dajeflät u. [ m. 

| ift am 

Sonnabend, den ten 184 

im 

Reſidenz-Schloſſe, Abends 3 Uhr, 

Cour md Ball. 
ferzeuge oder in 
s-Bande über 

Die Herren in Uniform mit weißem Un 

franzoͤſiſchem Hofkleide mit dem 9 

dem Rod. 

Die Damen in Manteaur, Federn 

Me tee ‚„ den 

Aus dem Dber-Hof-Marfchall-Amte. 

Dem Herrn ur
 

Hr r tr rt \ 

Sm Fall des Nichterſcheinens wird um 
Antwort gebeten. 

* 
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In rührendem Contraft zu diefem Geburts- 

tagsfchema ſteht auf den folgenden Seiten ein 

Programm 

zu dem 

feierlihen Leichenbegängniſſe 

Seiner Majeftät u. f. w. 

Der Raum verbietet e$, das Geremoniell 

einer fo betrübenden Hypothefe nach Herrn von 

Malortie hier wiederzugeben. Nur zu oft bie- 

tet jich Gelegenheit dar, das, was hier die Phan— 

tafie eines gefchmadvollen und treuen Staats- 

dienerö erfindet, in „lugubrer“ Wirklichkeit dar: 

geftelt zu fehen. Wir fiheiden von Herrn von 

Malortie mit dem Zeugniß, daß fein „Hof: 

marfchall,” troß mancher Luͤcken und Eleiner 

Ungenauigkeiten, die wir rügen mußten, doch 

eine wefentliche Bereicherung unferer Literatur 

16 *x 
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genannt werden kann und auf dem weiten Ge- 

biete der Heraldik, Etikette» und Complimen- 

tirbücher ganz einzig dafteht. Die Kunft, Ko- 

nige zu bedienen, ift eine ebenfo ehrenvolle, wie 

ſchwierige. 



VI. 

Dieſe Kritik gehört Bettinen. 
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Nil divini a me alienum puto. 

Wie man nach einem Mittagsmahle, wo man 

beizende Speiſen zu ſich genommen hat, die uns 

austrocknen und einen brennenden, kaum zu er: 

tragenden Durft erzeugen, einen Trunk des rein: 

ſten, erquidendften Quellwaffers die verſchmach— 

tende Kehle hinunterfchüttet und mit Wolluft 

die benetzte Lunge zum Athmen ausdehnt, ſo er— 

quickt, ſo erfriſcht das neue Koͤnigsbuch Betti— 

nens. Im Kryſtallglaſe ihrer ſtyliſtiſchen Schoͤn— 

heiten, mit all' den wunderlichen, eingeſchliffe— 

nen Blumen ihrer gewohnten Darſtellungsweiſe 

kredenzt die anmuthige Zauberin uns diesmal 

nicht etwa berauſchenden Schaumwein, der uns 
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die Welt im phantaftifchen Rofenlichte zeigen 

fol, nicht ſuͤdliches Rebenblut, durchduftet von 

den Blüten des Orients oder gewürzt von zer: 

ftoßenen Perlen der Märchenwelt, fondern dies— 

mal nur reine, frifhe Quellflut, reines Eryftall- 

helles Naß vom Borne der Natur, aus der 

Gifterne der gefunden Vernunft. O welche La— 

bung, dies herrliche, gedankenklare, gefinnungs- 

frifhe Buh! Nach fo viel taufend gewürzten 

Speifen, die uns die Philofophie diefer Zage 

aufgetifcht hat, nach diefer täglichen falzigen Hd: 

ringskoſt unferer modernen Literatur, nach die: 

fem ewigen Sauerfohl unferer philifterhaften 

Denk-, Schreib-, Leſe- und Lebensmethode ein 

ſolches Buch! Ein ſolcher Trunk aus den Ber: 

gen, ein volles Glas, wo die Felſenkuͤhle mit 

tauſend Tropfen die innere Wand beſchlaͤgt! 

au ihr modernen Rheinweinpoeten und knallen— 

den GChampagnerfänger, das konntet ihr nicht 

geben, was Bettina gibt: Labung und Kühlung, 
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Ergquidung und Stärkung, Troft für das Ver: 

gangene und Muth für das Werdende! 

Das neue Königsbuch diefer merfwürdigen 

Frau ift Fein Buch in dem Sinne, daß ed wie 

herbftliches Geblätter eine Weile rafcheln und 

unterm Winterfchnee vergeffen fein wird, fon: 

dern es ift ein Ereigniß, eine That, die weit 

über den Begriff eines Buches hinausfliegt. 

Dies Buch gehört dem König, es gehört der 

Welt. Es gehört der Gefchichte an, wie Dante’s 

Komödie, Macchiavelli's Fürft, wie Kant's Kri— 

tif der reinen Vernunft. Es fagt Dinge, die 

noch Niemand gefagt hat, die aber, weil fie 

von Millionen gefühlt werden, gefagt werden 

mußten. Man wird diefe Dinge beftreiten, man 

wird des Frauenmundes, der fie ausfpricht, ſpot— 

ten und man beftreitet und fpottet ſchon Luftig 

in den Allgemeinen und gemeinen Zeitungen un= 

ferer Tage. Aber bei Erfcheinungen diefer Art 

heißt es, das ſtarke Ende kommt nad). Mit 
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des Fühnen Strauß’ Leben Sefu ging es ebenfo. 

Bor dem wahrhaft Bedeutenden erſchrickt man 

erft, ehe man vor ihm niederfällt. | 

Mer noch nicht nach den beiden Eleinen Ban: 

den gegriffen hat, wer noch ſchwankt, ob man 

ein Buch intereffant finden fol, das man nicht 

wie einen Roman in einem Zuge, fondern in 

den „bekannten fieben Zügen,” wie die Stu: 

denten fagen, trinken und allmälig in fi) auf: 

nehmen muß, dem diene Folgendes als Erläu- 

terung: Das merkwürdige Buch trägt feinen 

perfifhen Zitel wirklich mit vollem Recht. Es 

ift Eeine Affectation in diefem Titel. Dies Buch) 

‚gehört wirflid) dem König und mußte fo hei: 

Ben, durfte nicht anders. ES ift ein Brief, ein 

offener Brief, an den König gefchrieben und 

geradezu an Friedrich Wilhelm IV. Es iſt eine 

Adreffe der Zeit, von einem Weibe, einer mu- 

thigen Prophetin verfaßt und deshalb von Zau- 

fenden von Mannerunterfchriften bededt, weil 
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Bettina hier nur das Drgan einer allgemeinen 

Anfiht, die kuͤhne Vorrednerin ift, die Seanne 

d'Arc, die nicht mit ihrem Arme, fondern mit 

ihrer Begeiflerung, mit ihrem Glauben das Ba: 

terland retten will. Zraurig genug, daß nur 

ein Weib das fagen durfte, was jeden Mann 

würde hinter Schloß und Riegel würde gebracht 

haben. In diefem wunderbaren Zufammentref- 

fen von Umftänden, in diefem Zufall, daß eine 

Frau, der man die „Wunderlichkeit“ ihres Ge- 

nies und ihrer gefellfchaftlichen Stellung. wegen 

nachfieht, auffteht und eine Kritik unferer heu- 

tigen Politif, eine Kritif der Religion und der 

Gefelfchaft veröffentlicht, wie fie vor ihr Tau— 

jende gedacht, aber nicht Einer fo refolut, fo 

heroiſch, jo reformatorifch=großartig ausgefpro- 

hen hat, darin liegt etwas, was göttliche Vor— 

ſehung iſt. Dem bedrangten Kampfe der Zeit 

ift ein Engel mit feurigem Schwerte zum: Ent= 

fa gekommen. Windet euh, baut Bücher auf 
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Bücher auf, fprecht Anathema über Anathema, 

die Macht einer Infpiration, die Macht einer 

Dffenbarung, ausgefprochen in einem Weibe, 

das Feine Profeffur, Feine Ehre und irdifche An— 

erfennung haben will, diefe Glut einer Ueber: 

zeugung, die ſich wie ein feuriger Strom durd) 

die ande wälzen wird, ift nicht zu dampfen, 

nicht auszulöfhen. Den Handſchuh für die 

Freiheit wirft hier die Poeſie hin; und die Poe- 

fie ift immer ein Ritter, gegen den alle Streiche 

in die Luft fahren. 

Bettina gehört zu denen, die ohne Falfch 

wie die Lauben, aber auch Flug wie Schlangen 

find. Sie redet zunaͤchſt nicht zum König von 

Preußen. Sie malt zwar feine Politik, die Po: 

litik feiner Rathgeber, fie malt einen gewifjen 

Minifter nach dem Leben, aber, ihrer Poeſie und 

dem „Anſtand“ gemäß, Eleidet fie ihre Polemik 

in das Gewand der Allegorie. Sie fpricht fehein- 

bar von anno 7, fiheinbar von Frankfurt am 

nr ie. 
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Main und Napoleon, und läßt die Frau Rath, 

Goethe's Mutter, ftatt ihrer reden. Sentimen— 

tale und Tartüffe-Gemüther, die immer wollen, 

dag man die Sachen von den Perfonen fcheidet 

und deren fleter Sammer die „Sndiscretionen” 

find, werden es fchredhaft finden, wie man der 

in geweihter chriftlicher Erde auf dem franffur: 

ter Friedhof fchlummernden Frau Rath die Ver- 

antwortung fo himmelflürmender Gedanken, wie 

Bettina ihr in den Mund legt, andichten Fann. 

Mer aber zu Schleiermaher’3 Füßen geſeſſen, 

weiß, welche Rolle Sofrates in Platon's Dias 

logen fpielt. Xenophon, der auch vom Sokra— 

tes berichtet, mag den anregenden Lehrer nur 

die Dinge reden lafjen, die er wirklich gefpro- 

hen hat, Plato aber machte aus Sokrates einen 

Begriff, eine poetifche Individualität, wie fie 

der Dramatiker fchafft. Sokrates foricht beim 

Plato, was Plato will. Und Sokrates wird 

dafür im Senfeit3 nicht mit Plato zürnen. Der 
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Bater ift verantwortli für den Sohn, der 

Staat für den Bürger (Bettina führt dieſe 

Pflicht mit befonderer Vorliebe aus), der Lehrer 

für den Schüler. Bon großen Menfchen blei- 

ben die Genien nachwirkend und leben fort in 

dem, was aus ihrem Geift geboren wird. Und 

fo ift auch jenes Damonion, jene höhere Weihe 

und plögliche Offenbarung, die der Frau Rath 

innewohnte, wie dem Sokrates, nicht mit ihr 

verweht und verflogen, fondern hat mit geifter: 

haften Fittichen erſt ihren Sohn Wolfgang um— 

rauſcht und umrauſcht noch jetzt Bettinen, die 

es wagen darf, den kuͤhnen Heldengeiſt jener 

Frau mitten unter den Truggeſpenſtern des Ta— 

ges zu citiren und ſie von den Grimm's, von 

Ranke und Humbold reden zu laſſen, als wenn 

ſie vom Pfarrer Stein und dem Buͤrgermeiſter 

von Holzhauſen redete. 

Der erſte Band des Koͤnigsbuches iſt der 

Religion, der zweite dem Staate gewidmet. Die 

2 
Wr LIE % rue 
—9— —* 1 
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Beweisführung in beiden ift die des urfprüng- 

lichften Radicalismus. in Geift, gefeffelt feit 

Sahrhunderten an Borurtheil, Lug und Trug, 

ein Genius, niedergehalten von taufend Rüd: 

fichten der Selbfttäaufhung und Denkohnmacht, 

fcheint fich hier zu erheben, wie Pegafus aus 

dem Soche auffliegt mit feinen geflügelten Hu— 

fen, der Bahn der Sonnenroffe zu. Wie die 

rofenfingerige Eos freut Bettina Morgenröthe 

aus. Sie hat die Tafel eines neuen Geſetzes 

in ihren kuͤhnen Händen, noch find fie leer; 

aber nicht ein Wort der Lügen, die darauf flan= 

den und die fie mit dem Hauche ihres Mundes 

von ihnen filgte, ‘wird wieder auf ihnen ſtehen 

dürfen. Sie gibt Negation, aber in der Nega— 

tion die vollfte Pofivität des freien Menfchen- 

geiftes. Diefe Freiheit ift Feine indifche. Sie 

ift Fein Behagen, Feine traumerifche Wolluft in 

fich felbft, fondern ringende, Fämpfende Freiheit, | 

griechifche Freiheit, wie fie fich in der Paldftra, 
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in der Akademie, auf den olympifchen Spielen 

erprobte. Auch diefe Freiheit baut, aber nicht 

lichtſcheue Kapellen im Waldesdunkel, fondern 

freifchwebende Warten und Tempel auf den luf: 

tigen Bergeshöhen. Die blinfende Art bahnt 

den Weg durch Geftrüpp und Genift nicht ins 

blinde, wilde Ungefähr hinein, fondern nad) ei- 

nem erhabenen, edlen Plane, nach einem Grund- 

rifje, der das AU umfaßt, Gotteswürde und 

Menfchenwohl. Sie ift confervativ. diefe Pole: 

mit im hoͤchſten, majeftätifchen Styl; denn was 

verdiente mehr confervirt zu werden, als die Na- 

tur, die Vernunft und der freie Geift! 

Die übliche, falarirte, verdammende und fe: 

ligfprechende Theologie unferer Zeit wird über 

den erften Band ihr fehwarzes Kleid zerreißen 

und fiebenmal Wehe! rufen. Diefer erſte Band 

fteht vom chriſtlichen Standpunkte auf dem Fun: 

dament einer abfoluten Glaubensunfähigfeit. Betz 

tina weift hier jede Vermittelung zwifchen der 
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Vernunft und dem Dogma ab. Kein myſtiſches 

Blinzeln mehr mit den geheimnißvollen Mög: 

lichFfeiten der Nachtfeite des Lebens, Feine Deu: 

tung mehr, feine Allegorie, fondern die einfache 

Frage: Kann Wein Wafjer, kann Waſſer Wein 

werden? Man fage nicht, daß fich Bettina 

durch diefe abfolute Negation des Chriftenthums 

ganz aus den Vorausſetzungen der modernen 

Melt herausesfamotitt. Ein Blick auf unfere 

Zeit und ihre wiffenfchaftliche Kampfe lehrt, daß 

für die Freiheit ſchon unendlich viel gewonnen 

wäre, Fönnten wir nur auf der Hälfte des We: 

ges, den Bettina ſchon zurüdlegte, Hütten und 

Zelte bauen, gefchweige Kirchen im Sinne die— 

fer Hälfte. 

Eingreifender aber noch und unmittelbarer 

wirfend ift der zweite Band. Man hat diefe 

Partie des Buches communiftifch genannt. Man 

höre, was er enthält und erfiaune über dies 

fonderbare Neumwort: Communismus. Iſt die 
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heißefte, gluͤhendſte Menſchenliebe Communis— 

mus, dann ſteht zu erwarten, daß der Commu— 

nismus viele Anhaͤnger finden wird. | 

Diefer zweite Band ift den VBerbrechern und 

den Armen gewidmet. Man hat fchon druden 

laffen, Bettina wolle die Verbrecher zu Marty: 

tern flempeln und zöge die Diebe den ehrlichen 

Leuten vor. Das Leste ift kindiſch, das Erfte 

ift wahr. Man fchreibt fo viel Bände über die 

Gefängniffe, über die Verbrecher, über die Straf: 

theorien, man fliftet auch Befjerungsanftalten, 

und Doc) bleibt es unwiderleglih, daß die wahre 

Politik, die Politik im Lichte unferer Zeit, die 

fein follte, den Verbrechen zuvorzufommen.. Mo- 

gen wir nun an die urfprünglich gute oder ur: 

fprünglich böfe Menfchennatur glauben, fo ha— 

ben wir doch wenigftens von unferer Erziehung 

und Bildung einen fo hohen Begriff, daß wir 

von ihrer Anwendung auf die Menfchennatur 

Wunder vorausfegen. Warum verrichten wir 
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dieſe Wunder fo felten? Warum mislingen fie 

fo oft? Unſere gewöhnlichen Duadfalbereien 

müfjen doch wol nicht ausreichen, um die im— 

mer garfliger werdenden Schäden der Geſellſchaft 

zu heilen. Die alte Leier von den Volksſchu— 

len u. f. w. ift ganz verftimmt, fie lodt Feinen 

Hund mehr vom Ofen, gefchweige daß fie be: 

zaubere und Menfchen zu Menfchen mache. Der 

Cholera gegenüber war es mit aller Medicin 

aus. Da fhuf man neue Spitäler, neue Qua— 

rantainen, neue Gefundheitsdiftricte und behielt 

vom Alten nichts mehr, als hoͤchſtens die fonft 

fo verachteten Hausmittel. Nun, die moralifche- 

Cholera ift da: jeder Winter z. B. in Berlin 

bringt die fittlihe Brechruhr, nicht etwa ſpora— 

diſch, fondern fo allgemein, daß die Gefangniffe 

feinen Plab haben. Man vermehrt die Zahl 

der Nachtwächter und Gensd’armen, die Bürger 

treten zufammen und bilden unter ſich . eine 

Sicherheitägarde. Einer fperrt fi) ab gegen 

Gusfom, Xus der Zeit und dem Leben. 1: 
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den Andern und der Störer diefes atomiftifchen 

Staates wird unſchaͤdlich gemacht. Wenn eine 

ſolche Politit von der Noth des nächften Au: 

genblid3 ‚geboten wird, fo muß man fie gelten 

laſſen; erhebt man aber ihren praktiſchen Werth 

zu einer theoretiſchen, dauernden Bedeutung, ſo 

fragt man billig, iſt die chriſtliche Welt darum 

achtzehnhundert Jahre alt geworden? Gibt es 

keinen Ausweg, die Verbrechen ſchon im Keime 

zu erſticken? Iſt der Staat immer und ewig 

nur ein Conglomerat von Egoismus, in dem ſich 

nur Der lauter, rein und gluͤcklich erhaͤlt, den 

gleich bei der Wiege die holde Gunſt des Zu— 

falls angelaͤchelt hat? 

Neulich hat ein Geiſtlicher an einem vielbe— 

ſprochenen Grabe ein herrliches Wort geſagt. 

Die Leiche des im Duell gefallenen Herrn von 

Goͤler in Karlsruhe wurde beſtattet und der 

Geiſtliche, der keinen Beruf hatte, dieſer Leiche 

ſo zu ſchmeicheln, wie es die Zeitungen gethan 
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hatten, außerte in feiner würdigen Rede, als er 

vom Duell ſprach: Er müßte für das Chriften- 

thum erröthen, wenn er bedachte, daß der milde 

Geift der Chriftuslehre noch fo wenig in die 

Menfchheit eingedrungen wäre, um nicht Vor: 

fommniffe, wie jenen Streit, für immer unmög: 

lich zu machen. Er fagte: Erröthen! Der 

Geiftlihe, ein frommer Diener des Wortes, er- 

röthete für die geringe Wirkung feiner Lehre. 

Erröthet wol ein Beamter für den Staat, der 

ihn befoldet, ein Minifter für die Lappalien, die 

er in feinem Portefeuille einfchließt, erröthen un— 

fere Richter für die Verbrecher? Nein. Hoͤch— 

fiens der arme Knecht zittert, der bie Delin- 

quenten abthun muß. Was nennen fie denn 

noch im neunzehnten Sahrhundert Politik? Was 

conferpiren unfere großen Staat3männer nur als 

fih? Wie ift es möglid, daß durch diefe Po- 

litik der Bureaufratie, der Edicte, der Verbote, 

der Allianzen, Paraden, Gleichgewichtäinteref- 

17 * 



388 

jen u. f. w. ein Lichtſtral jener wahrhaft con- 

jervativen Politif dringen kann, die vor allen 

Dingen den Menfchen dem Menfchen bewahrt? 

Bettina erhebt fih, wenn fie auf diefes Gebiet 

fommt, zur Seherin, zur Prophetin. Sie rich: 

tet an den König, dem fie ihr Buch gewidmet 

hat, fo hinreißende, fo feurige Apoftrophen, daß 

es rührend ift, wenn man fich fagen müßte, der 

Brief ift unfterblih, aber er wird feine irdifche 

Adrefle verfehlen. 

Mer im zweiten Bande jede Behauptung 

ver Frau Rath wörtlich verftehen wollte, bewiefe 

nur, daß er zu den Langweiligen gehört. Kein 

Langweiliger hat Sinn für den Humor. Humo— 

viftifch iſt aber eih großer Theil der fittlichen 

Revolutionen zu verftehen, die die Fühne Op— 

ponentin mit den Berbrechern zu fliften vor: 

ihlägt. Es ift ihr wahrhaftig nicht darum zu 

tun, einen Räuberhauptmann zum Feldheren, 

einen Schinderhannes zum Kriegsminifter zu 
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machen, fondern fie beflagt in greller, ihr eigen- 

thbümlicher Ausdrudsweife, daß das Capital von 

Muth, Schlauheit und Standhaftigkeit, das von 

den WVerbrechern confumitt wird, nicht auf ed— 

lere und dem Gefammtwohl nüßlihe Zwecke 

verwandt wird. Die Dialektik vdiefer Beweis- 

führungen ift theil$ Ueberzeugung, theils Necke— 

rei. Es ift durchaus ein Platonifch-Sofratifcher 

Geift, der die Eunftvollen Gefpräche belebt, mit 

dem Scharffinn und dem hohen Fluge der Divi- 

nation zugleich gepaart, jene Sofratifche Ironie, 

die ‚ feherzend die ſchon gefangenen Wögel ber 

Gegenpartei wieder flattern laßt, um fie nach 

kurzer Freiheit wieder aufs Neue einzufangen. 

Faft im fhäumenden Uebermaß diefer Ironie 

find die „Gefpräche mit einer franzöfifchen Atzel“ 

gefchrieben. Hier ift felbit die Frau Rath die 

überflügelte. Der ſchwarze Vogel auf dem 

Dfen mit feinen klugen Augen, feiner Feden 

Federhaube auf dem Kopfe, fiheint ein verzau- 
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berter Höllenbote zu fein. Der Eleine Spisbube 

wettert und fihimpft, wie ein Kapuziner, der 

nicht dem Himmel, fondern dem Zeufel dient. 

Er möchte, daß die ganze Welt des Teufels 

wäre und ſchwaͤtzt die Dinge, die oben flehen, 

fopfüber nad) unten und umgefehrt. Es wird 

nicht an Leuten fehlen, die die Elſter beim Wort 

nehmen und die wilden Plaudereien als baare 

Blasphemie an die geiftlicheweltliche Hermandad 

denunciren werden. Bettina wäre mit der phan= 

taftifchen Lyrik ihrer Seele humoriſtiſch genug, 

für die Aßel aufzutreten und fie zu vertheidigen, 

wie einft auf einem Concil fogar die Heufchreden 

ihren Anwald fanden. Verſchluckte einft eine 

Ratte eine Hoftie und verrichtete Wunder, war= 

um foll der Teufel nicht in eine Aßel fahren? 

Die Polemik, die die evangelifche Kirchenzeitung 

gegen diefe Agel eröffnen wird, wird fehr Fo- 

mifch fein. u 

Das ausgezeichnete Werk behandelt aber zu 
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ernfte Fragen, als daß es Eomifch fchließen 

dürfte. Es fihließt mit dem Septimenaccord 

des tiefften Schmerzes, es fließt erfchütternd, 

herzzerreißend, tragifh. Weſſen Auge über die: 

fer Schilderung des Elends im berliner Voigt— 

lande verweilen Fann, ohne in Thranen zu 

fhwimmen, der muß ein Herz von Marmelftein 

haben. Bettina theilt die Aufzeichnungen eines 

edlen Menfchen mit, der in dem fogenannten 

berliner Boigtlande die von der Armuth bewohn— 

ten Häufer durchwanderte, an die Thüren pochte, 

eintrat und fich nach den bittern Lebensumſtaͤn— 

den, die hier zufammengepfercht find, gründlich 

erfundigte. Die Namen find genannt, die Thuͤ— 

ren bezeichnet, hier hört jede Fiction auf. Tau— 

fende von Menfchen leben hier in Hunger und 

Kummer, ſchlafen auf Stroh, ſtuͤndlich gewär: 

tig, ausgepfändet und auf die Straße geworfen 

zu werden mit Greifen und Säuglingen, im 

ewigen Kampf, entweder zu hungern oder zu 
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betteln oder aus Verzweiflung zu. flehlen, gehetzt 

von der Polizei und verlaffen von jener Be: _ 

hörde, die ihr naͤchſter Schuß und Schirm fein 

follte, der ftadtifchen Armendirection. Für die 

Mittheilung dieſes Gemaldes verdient Bettina 

den Dank jedes fühlenden Herzens. Jede 

Thrane diefes Bildes wiegt die Eoftbarften 

Brillanten einer ftyliftifchen Phantafie aufz dies 

fer echte, lebenswahre Murillo fteht höher als 

jede idealiſche Zranzfiguration. Es kriecht Un: 

geziefer durch dieſe Farben, aber die Farben find 

echt und der Fürft, dem fie ihr Buch widmete, 

hat in dem Augenblid, ald er diefe Schilderung 

las, ſicher einen Hofball abbeftellt, ‚ficher die 

Zurüftungen eines glänzenden, nur Staub auf- 

wühlenden Manoeuvres auf die Hälfte des an— 

gefesten Etats reducirt. Denn nicht die Armuth 

allein durchfchneidet hier unfer Herz, nein,. auch 

die Schilderung der Zugenden, die noch in der 

Verzweiflung diefer Menfchen nicht erftorben find, 
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die Schilderung einer hochherzigen Anhanglidy- 

feit an das Vaterland und den Fürften, die fich 

jelbft in diefen Lumpen noch erhalten hat. "Eine 

arme Bettlerin überbrachte der Ordenscommiffion 

fünf Drden, die ihr geftorbener Mann im 

Freiheitöfriege erworben. Die Ordenscommif- 

fion gab ihr ein für alle Mal fünf Thaler (kaum 

den aͤußern Werth der Decorationen) und nun 

hungert fie. Wenn auch) die hohen freifinnigen 

Philofopheme der Fühnen Frau, die diefes Werk 

gefchrieben, von den Menfchen, die fie in dem 

Pfarrer und dem Bürgermeifter treffend 

charakterifirt hat, verworfen werden, von dieſem 

Anhang kann man nicht glauben, daß er fpur- 

108 vorübergehen wird. Nicht nur, daß die ber- 

Iiner Armendirection, eines der unpopularften 

Snftitute der Refidenz, einer gründlichen Reor- 

ganifation unterworfen werden muß, auch die 

höhere, den ganzen Staat umfaffende, ja id 

nenne fie die communiftifche Frage: was foll 

17 ** 
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gefhehen, um den Menfchen dem Menfchen zu 

retten, das Band der Bruderliebe wieder anzu: 

fnüpfen und einer unbeilfhwangern, furchtbar 

drohenden Zukunft vorzubeugen? Diefe Frage 

wird um Antwort drangen und die Antwort 

wird nicht in Phrafen, nicht in Almofen, fon= 

dern in durchgreifenden Schöpfungen beftehen 

müffen. Und der edlen Frau, die diefe Frage 

dicht an den Stufen des Throns aufwirft, auf 

dem Parquet der erimirten Gefellfehaft, unter 

Lurus, fobaritifcher Indolenz und transcenden- 

taler, nichtsnuͤtziger Naſen- und Bonzenmweis- 

heit, diefer edlen Frau ſteht der befcheidene 

Feldblumenkranz eines folchen Verdienſtes pran= 

gender, als weiland ihre fehönften Blumenkro— 

nen aus der Periode ihrer romantifhen Natur: 

myſtik. | u 

Mit beflommener Erwartung fehen alle die, 

welche von dem Buche ergriffen wurden, nun 

auf den, dem es gewidmet if. Numa Pompi- 
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lius hatte feine Egeria, eine geheimnißvolle Sy: 

bille, die ihm die Weisheit lehrte,. mit der er 

Rom aus einem Räuberftaate zu einem geord- 

neten Gemeinwefen erhob. Der König von 

Preußen wird Bettinen nicht zu feinem erften 

Minifter machen, aber er hat ihr Buch in der 

Handfchrift durchblättert, er hat die Widmung 

geftattet und es mit feinen taufend cenſurwidri— 

gen Freiheiten vorweg gegen die Verfolgung der 

Polizei in Schuß genommen. So darf Deutfch- 

land und Preußen insbefondere hoffen, daß von 

der mächtigen Beredtfamkeit einer Feuerfeele, die 

hier im Namen der Zeit wie eine Prophetin am 

Wege, ihn angefprochen, wenn nicht ein begei- 

fternder Funke, der zur That zündet, doch eine 

warme Erregung, die Schonung und Duldung 

übt, in ihm zurüdgeblieben ift. 
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Das Grab bededt die fterblichen Reſte eines 

Mannes, welcher als Schriftfteller, dichtend und 

denfend, in jenem ftillen grünen Schatten fland, 

den Immermann die „Literatur der Einfamen” 

nannte. Nicht daß er dorthin floh, ver: 

trieben von der mangelnden Gunft des Publi— 

cums; es müfjen dußere Verhaͤltniſſe gewe— 

ſen ſein, die den Dichter des „Scipio Ci— 

cala“ beſtimmten, feine Perſoͤnlichkeit dem Streite 

des Tages zu entziehen und mit verhuͤlltem 

Haupte durch die Dornen- oder Lorbeerhecken 

der Kritik zu ſchreiten. Nach allem, was ich 

perſoͤnlicher Beziehung zu dem Verſtorbenen 

entnehmen konnte, war die poetiſche Pro— 
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duction bei ihm keine Sache des Ehrgeizes, 

ſondern ein inneres Beduͤrfen, deſſen ſuͤßeſte Be— 

friedigung auf ihn ſelber zuruͤckfiel, ein Drang 

nach Zerſtreuung und Erholung, der ihn in ſei— 

nen vielleicht einfoͤrmigen und oft druͤckenden 

Berufsgeſchaͤften mit um ſo groͤßerer Gewalt 

uͤberkam, als ſich an die erſte, vielbewegte Haͤlfte 

ſeines Lebens die zaubervollſten Erinnerungen an 

Hesperien, die pyrenaͤiſche Halbinſel und die 

bunteſten, dort empfangenen poetiſchen Eindruͤcke 

knuͤpften. So ſtellte er ſich mit Vorbedacht zur 

Seite, ließ den Laͤrm der Ereigniſſe, das Ge— 

wirr der Parteien an ſich voruͤberrauſchen und 

war gluͤcklich, wenn ſeine poetiſchen Gebilde hier 

oder da ein Auge fanden, das theilnehmend auf 

ihnen ruhte und im Anſchauen ihrer Reize ſich 

verlieren konnte. 

Die aͤußern Lebensverhaͤltniſſe Philipp Jo— 

ſeph's von Rehfues ſind bekannt. Bekannt iſt, 

wie er nach vieljährigem Aufenthalt im ſuͤdlichen 
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Europa den damaligen Kronprinzen, jeßigen Koͤ⸗ 

nig von Würtemberg, als Secretair begleitete, 

durch eine patriotifche Schrift in der Krifis der 

Befreiungsjahre die Aufmerkfamkeit Stein’s er: 

tegte, in preußifche Dienfle trat und fich von 

Stufe zu Stufe eine an Auszeichnungen aller 

Art reiche gefellfchaftliche und politifche Stellung 

errungen hat. Die Verdienfte, die fich ein ener— 

gifcher Charakter wie der feinige erwerben Fonnte, 

mußten befonders auf dem Felde der Dryani- 

fation liegen. Er befaß für das Leben wie 

für die Kunft ein umfichtiges, feharfblidendes 

Geftaltungsvermögen, eine raſche Hand, die zwi- 

Shen Entſchluß und Ausführung nicht zauderte, 

eine praktifche Ueberfchau pofitiver Bedürfniffe, 

die fich bei traumerifchen Illuſionen nicht lange 

aufhielt, fondern, das Nothwendige rafch erken— 

nend, es ebenſo lebhaft zur Ausführung brachte. 

Sp mußten ſich feine Zalente ganz befonders 

auf einem Zerrain geltend machen, wie Das war, 
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welches ſich am Rhein nach den Befreiungsjah- 

ren für ihn vorfand. Zweifelhaften Zuftänden 

einen entfchiedenen Charakter aufzudrüden, zer: 

fallene Richtungen des öffentlichen Lebens unter 

einem praftifchen Geſichtspunkte zu vereinigen, 

bier zu erweitern, dort zu befchranken und frei: 

tende Gegenfäße durch eine höhere Einheit zu 

vermitteln, auf diefem höheren Gebiete abmini: 

ftrativer Politik hat ſich Rehfues Verdienſte er: 

worben, die nicht nur von feinen Vorgefesten, 

fondern auch von den Folgezeiten anerkannt 

und belohnt wurden. 

In der unabanderlihen Nothwendigkeit, daß 

zu einem foldhen Zweck mehr negative als 

pofitive Mittel gebraucht werden mußten, lag 

natürlich auch der Anftoß zu vielen Misverftänd: 

niffen und Verſtimmungen. Der Verftorbene 

ging in jener Nothwendigfeit mit aller Ueber: 

zeugungs= und Amtötreue auf, allein fein poe= 

tifch milder und humaner Geift hat nie verber- 
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gen mögen, wie fehr er oft unter feiner Stel: 

lung gelitten. Es lag ein trüber Dämmerflor 

auf feinem öffentlichen Leben, ein Schleier von 

innerer Nichtbefriedigung und Wehmuth, den er 

nur in den vertrautefien Stunden und denen 

lüftete, welche feines Gemüthes dichterifche Grund: 

flimmung verftanden. Wie fehr er ſich aus die: 

fer überwiegend negativen Stellung nad) groß: 

artigeren pofitiven Organifationen fehnte, bewei: 

fen eine Menge VBorfchläge, die er nach Berlin 

fandte und deren Ausführung, von feinem Freunde 

Atenftein zwar mit Wärme aufgenommen, ba: 

mals noch an Inſtanzen fcheiterte, die des En: 

thufiasmus einer an die Menfchheit glaubenden 

Erneuerungsluft nicht fahig waren. Die Reh: 

fues’fchen Genfurvorfchläge, die von einer da— 

mals nicht gern gefehenen pofitiven Anerkennung 

der Literatur ausgingen, enthielten wahrhaft be— 

fruchtende und befreiende Keime, und felbft das 

in Münchengräß übergebene Memoire sur le 
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malaise actuel de l’esprit publie bat feine 

Nichtbeachtung fehwerlich dem Umftande zu ver: 

danfen, daß die darin enthaltenen Borfchläge 

nur rein polizeilicher Natur gewefen waren. 

Der Menſch des neunzehnten Sahrhunderts 

ift mehr als jeder andere das Product der Um: 

fände und feines Bildungsganges. Das All: 

gemeine hat die Herrfchaft über das Individuum, 

und wol nur denen, die fi) vom Allgemeinen 

als Dichter oder Künfkler emancipiren, möchte 

es möglich fein, ſich auf der Landkarte des Le— 

bens eigne Straßen zu zeichnen. Rehfues, dem 

mit der Abendröthe feines Lebens die Poefie mit 

unwiderftehlicher Macht fic) wieder genaht hatte, 

nannte jene Freiheit nicht mehr fein, und fo fam 

es, daß feine letzte literarifche Entwidelung die: 

fen Charafter des Anonymen, Zurüdgezogenen, 

ja, einer vornehmen Discretion trug, die eine 

maffenhafte Wirfung unmöglich machte. Die 

Parteileidenfchaft ging fogar foweit, den Dichter 
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dem nichtbegriffenen Staatsbeamten zu opfern, 

eine üble Angewohnheit unferer Kritik, die Frank— 

reich und England nicht fennen, Frankreich, wo 

die politifche WVerblendung Chateaubriand’s nod) 

heute der Beurtheilung feiner Atala nicht ges 

fchadet, England, wo Waverley niemals dar: 

unter gelitten hat, daß Walter Scott den To— 

ries angehört. 

Scipio Cicala ift ein bleibendes Meifter: 

werk der deutfchen Literatur. Meder Tief (in 

feiner Vittoria Accorombona) noch Steffens (in 

früheren, an fich trefflichen Arbeiten) kommt ihm 

gleich, — von neueren Verſuchen im Gebiet des 

hiftorifchen Romans, trog mancher guten Lei— 

fung, ganz zu fehweigen. Ich wußte nie, ob 

man am Scipio Cicala mehr die üppige Fülle 

italieniſcher Natur- und Sittenfchilderungen, die 

geſchmackvoll ausgebeuteten gründlichen Studien 

aus dem Bereich der Volksfage und Gefchichte, 

endlich die geiftvollen Eunftgefchichtlichen Digref- — 
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fionen und in der Darftellung die epifche Ruhe 

des Styl3 und die heitern Dialoge im Volkston 

mehr bewundern foll, oder ob das aufgerollte 

Lebensgemälde jelbft, die Anefoote des Buches 

mit ihren Trägern, der bunteften Mannichfaltig- 

keit anztehender und naturwahrer Charaktere, den 

Preis verdient. Jedenfalls find alle diefe Ele: 

mente zu einem herrlichen Ganzen verfchmolzen. 

Dhne Zwang fhlüpft der Reiz des mwunderba- 

ren und nächtlih Schauerlihen durch Situatio- 

nen von reinsmenfchlicher, tagesheller Lebens: 

wahrheit. Der fchon verwöhnten Neugier des 

effectfuchenden Romanlefers werden, auf dem 

natürlichften Wege, ebenfo viel Befriedigungen 

geboten, wie fie der reflectirende Lefer findet, der 

fih noch lieber an glüdlich eingefugte Epifoden 

und folche Einzelheiten halt, die den Lauf der 

- Erzählung, wie Wafferfchleufen, nur darum un: 

terbrechen, um ihn nad) dem Sturze der aufge: 

baltenen Mafje in defto fchnellere Bewegung zu 

_ 
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fegen. Daß ſich diefer Roman, der zu unguͤn— 

fliger, aller felbftändigen Poefie nachtheiliger 

Zeit erfchien, allmälig doch zur Anerkennung 

durchgerungen hat, beweift die feither nöthig 

gewordene zweite Auflage. 

Sn der „neuen Medea“ begegnet man der: 

felben Kraft der aufgewandten poetifchen Mittel. 

Daß mit ihnen nicht derfelbe harmoniſche und 

allfeitig befriedigende Zwed erreicht wird, wie 

im Scipio Cicala, liegt an dem fpröderen Stoffe, 

an der mangelnden Einheit des anekdotifchen 

Sujets und dem gefonderten Intereſſe, welches 

hier nicht einer einzigen, ſondern zwei Perſo— 

nen gewidmet iſt. Dennoch iſt auch dieſe Dich— 

tung reich an blendenden Schoͤnheiten. Die 

Naturſchilderungen ſtehen denen im Scipio Ci— 

cala an der Seite, und der pſychologiſche Blick 

des Autors ſcheint hier noch mehr in die Tiefe 

der menſchlichen Seele zu gehen, als in ſeinem 

mehr heitern und daſeinsfrohen Vorgaͤnger. Das 
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Wunderbare, von dem fi), wie fehon der Zitel 

verrath, auch in dieſem Gemälde die düfterften 

Schlagfchatten vorfinden, fleht zwar nicht in 

dem fihönen Einklange mit der Tendenz des 

Ganzen, wie im Scipio, aber wenn e3 diesmal 

auch hätte fehlen koͤnnen, fo wirft es doch nicht 

ftörend. Wahrhaft ergreifend find Saques Pier: 

re's Abenteuer in den apulifchen. Wäldern, feine 

Begegnungen mit jener frommen chriſtlichen Ge- 

meinde, die, ohne Zweifel ein verfprengter Reſt 

der überall mit Feuer und Schwert befampften 

Maldenfer, bier unter uralten Olivenſtaͤmmen, 

in dunfeln Grotten und Burgentrimmern Gott 

nach ihrer Weife durch Gefang und Predigt an— 

betet. Es liegt auf diefer Epifode wie Sab— 

batsruhe. Sie wird jedes gefühloolle Herz über: 

wältigen und laßt fich unbedingt jenem claffi- 

ſchen Capitel des Scipio Gicala an die Seite 

ftellen, wo Scipio in den Kerfern Neapels die 

Bekanntſchaft jenes Welt- und Gottesweiſen 
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macht, der hier feit Menfchengedenfen gefangen 

gehalten wird, einftmals felber Bücher gefchrie- 

ben hat und im Augenblid der Befreiung, wo 

das Auge den Lichtſchimmer kaum erträgt, wo 

ihm die Kenntniß und Uebung der Schriftzüge 

verloren gegangen tft, feine eignen Bücher nicht 

mehr lefen kann. Auch der Schluß der neuen 

Medea ift hochpoetifh. Sie endet graufam und 

doch verfühnend; wir fahren auf vor Schmerz 

über das Geſchick von Perfonen, die uns fo lieb 

geworden find, und doch hat es des Dichters 

Kunft fo zu fügen gewußt, daß uns dies Ge- 

hi nicht empört, fondern nothwendig, ja, be— 

ruhigend erfcheint, wie der einfache Tod felbft, 

dem Niemand entgehen Fann. 

Rehfues muß in feinen frühern Lebensjahren 

viel vorgearbeitet haben, fonft begreift man nicht, 

wie er bei feinen Berufsgeſchaͤften doch für lite— 

tarifche Neigungen foviel Zeit erübrigen Eonnte. 

Er überfegte aus dem Spanifchen die in vier 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 15 



ftarfen Banden erfchienenen Denkwuͤrdigkeiten 

des Bernal Diaz del Gaftillo, eine Hauptquelle 

für die Gefchichte des Ferdinand Cortez und die 

Ipanifchen Befigergreifungen von Südamerika. 

Auch die Sorge für einen anfehnlichen Güter- 

compler im Siebengebirge nahm ihn vielfach in 

Anſpruch, regte ihn fogar zu Öfonomifchen Stu— 

dien an und ift unftreitig die Veranlaffung jenes 

intereffanten Werkes: „Ueber Vermögen und 

Sicherheit des Beſitzes; Gefpräche zwifchen dem 

Beamten, dem Freiherın und dem Kaufmann”, 

das erft vor einem Jahre, wiederum ohne Na— 

mennennung, von dem Berftorbenen erfchienen 

if. Man fieht es diefer Schrift an, daß fie 

zunaͤchſt aus perfönlichen Erfahrungen hervor— 

gegangen fein muß, und in diefer außern Ver— 

anlaffung liegt eines ihrer Verdienfte. Wir wer: 

den hier in der Form des Gefpräches mit den 

fireitenden Gegenfägen unferer Zeit, foweit fie 

fih auf Befis und Erwerb beziehen, befannt. 
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Der Freiherr vertritt den Grundbefiß, der Kauf: 

mann Handel und Induſtrie, beide lagen den 

modernen Staat der Ungerechtigkeit gegen ihre 

Sntereffen an, und beide finden in der Perſon 

des Beamten einen Gegner, der es wenigſtens 

verſucht, den Staat zu vertheidigen oder die 

beiden ſtreitenden Parteien durch ein hoͤheres 

Drittes zu verſoͤhnen. Ein beſonders origineller 

Gedanke dieſes Buches iſt der Vorſchlag des 

Freiherrn, die Staatsſchulden auf den Grund— 

beſitz zu vertheilen und dadurch ſowol die Ver— 

zinſung derſelben wie die Grundſteuer zu erleich— 

tern, ein Vorſchlag, der gewiß Beherzigung 

faͤnde, wenn es nicht Thatſache waͤre, daß das 

neunzehnte Jahrhundert uͤberwiegend von der 

Stockboͤrſe regiert wird. 

Die Penſionirung des ruͤſtigen Sechszigers 

erregte Aufſehen. Ob ſie in den Umſtaͤnden 

oder in ſeinem Wunſche lag, dieſe zur Beur— 

theilung neuerer Zuſtaͤnde ſehr intereſſante Frage 

18 * 
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zu erörtern, ift hier nicht der Ort. „Weil ich 

öfters zu Höherem tauglich gefchienen, glaubte 

man mir nicht, wenn ich das otium philoso- 

phicum tiber Alles ſtellte“ Es find dies feine 

eignen Worte. Er fchrieb fie mit dem heiterften 

Vertrauen auf eine ergiebige Zukunft, er hatte 

die Möglichkeit vor Augen, feine Muße nun erft 

recht zur Ausführung aller feiner alten Lieblings- 

plane auszubeuten. Den Sommer am Rhein 

unter feinen Obftbaumen und Weinbergen, dachte 

er für den Winter an Reifen, felbft nach Paris, 

nach Stalien, das für ihn immer das Land fei- 

ner Sehnfucht, feine zweite Heimat blieb. Die 

Aufzeichnung feiner Erinnerungen, die Samm— 

lung feiner zerftreuten Schriften, Beides lag ihm 

gleich nahe, und es fteht zu hoffen, daß die nur 

furze Muße, die ihm der Himmel vergönnte, 

für die gefpannte Erwartung, mit der man Die: 

fer Thätigkeit entgegenfehen durfte, nicht ganz 

ohne Erträgniß geblieben ift. Seine zerfireuten 
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Schriften, befonders die über Stalien und Spa- 

nien, verdienen wol eine Erneuerung. Sie ge- 

hören größtentheils einer Periode an, deren Auf- 

fafjungsweife Feinesweges veraltet ift, fondern 

im Gegentheil recht eigentlich mit den Anſchauun— 

gen von heute übereinftimmt. Wer z. B. das 

italienifche Volksleben, die Sitten Neapels, die 

Handelöwelt Livornos, Stalien überhaupt in 

feinen gefelligen und hauslihen Details Fennen 

lernen will, findet, wenn er die altern Schrif— 

ten von Rehfues nachſchlaͤgt, mehr Belehrung, 

als er aus den neueren, vorzugsweife fih nur 

mit Kunfteindrüden beſchaͤftigenden Werfen über 

Stalien entlehnen kann. 

Da dem Dahingefchiedenen für die größere 

Hälfte feines Lebens das Recht einer freien 

Selbftbeftimmung nicht zu Gebote fland, er 

vielmehr dem Mechanismus einer vielgeglieder- 

ten Bureaufratie fich fügen mußte, fo liegt auf 

dem Zotaleindrud, den die Nation von ihm 
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empfangen bat, zur Zeit noch eine nebelhafte 

Unbeftimmtbeit. Diefe wird ſich aber lichten 

und die Gontouren eines charakftervollen Lebens: 

gemäldes werden hervortreten. Der Geift un: 

jerer Zeit wird fih in mancher Partie dieſes 

Gemäldes nicht heimifch fühlen, Meinungen und 

Tendenzen koͤnnen fich wie ein trennender Strom 

zwifchen die Snterefjen einer Altern und das In— 

tereffe unferer Zeit legen, aber der Rahmen, der 

fih um das Leben diefes geiftvollen Mannes 

zog, die magifche Gewalt, die fein ganzes Wir: 

fen zufammenpielt, die muß Jeden fefjeln, denn 

fie entfprang dem Herzen — dem edelften —, 

dem Gefühl — dem waͤrmſten — einem Ge: 

müthe, das unter der Dede eines anfcheinend 

fühlen und verftändigen Weſens nur um fo in- 

niger pulfirte. Die Literatur verlor einen geift- 

vollen, die Freunde des WVerftorbenen verloren 

einen edien Menfchen. Beweife der Herzensgüte, 

des innigften Wohlwollens, Beweife einer $reund: 
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Ihaft und Menfchenliebe, die fich in die inner: 

ften Bedürfniffe des Andern verfenfen und raft- 

(08 ſich mühen konnte, diefe zu befriedigen, Be— 

weife für den fchönften Menfchentrieb, den Trieb, 

feinen Naͤchſten glüdlich zu machen, Eönnte und 

würde ich in reicher Zahl aus meiner eignen 

Erfahrung geben, ‘wenn mein VBerhältnig zu 

dem Berftorbenen nicht eher eine Anomalie un— 

ferer Zagesrichtungen fehiene, eine Anomalie je: 

nes flereotypen Parteigeiftes, die ich hier nicht 

naher erläutern Fann. Gabe der Himmel, daß 

daß alle diejenigen, welche confervativen Grund- 

fügen huldigen, ſich fo den Blick für das All- 

gemeine und die unabweislichen Rechte der fort: 

jchreitenden Gefchichte erhalten Fünnten, wie Reh— 

fues, der nie Zelot war, nie feiner Leidenfchaft 

Gehör gab, fondern das Menfchenrecht in jeder 

Entwidelung des Menfchengeiftes anerkannte, 

mochte fie auch feiner eignen Erfenntniß, ja, fo: 

gar feinem eignen Sntereffe widerfprechen! Sein 
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Gemüth bewahrte ihn vor jeder Schroffheit. 

Da, wo Widerftand Pflicht wurde, litt oft fein 

eignes Herz mehr als das Gefühl des Gegners. 

Er hatte einen zu hohen Weltblid, eine zu um: 

faffende Lebenserfahrung, als daß er fich je der 

Herrſchaft des Kleinen hätte unterwerfen Eönnen. 

Sp bewahrte er fi) die Ruhe feines Gewiffens, 

die innere Würde feines Bewußtfeins und einen 

unmiderftehlichen Drang nach Gerechtigkeit, der 

feinem fittlihen Menfchen die hoͤchſte Weihe 

verlieh. 

Möchten diefe wenigen Zeilen vorläufig als 

ein wohlgemeinter Beitrag zu einer Charafteri- 

ftif angefehen werden, die über das Leben und 

die DVerdienfte eines unferer ausgezeichnetften 

Zeitgenoffen von einer andern und tiefer einge- 

weihten Seite her nicht ausbleiben wird. 



VIII. 

Erinnerungen an Seydelmann. 

15** 
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„Alles Schöne iſt ſchwer.“ 

Eine Handvoll Erde und Ade! 

Ein dumpfer Beifall, dieſe hohl auf den 

Sarg nachſtuͤrzenden Erdſchollen. Der Geiſt— 

liche, der auf dem Friedhofe in Berlin den letz— 

ten Eatholifchen Segen über die leere Hülle des 

Künftlers fprach, nahm eine Handvoll Erde und 

warf fie dem Unvergeglichen ‚nad. Die zahl: 

lofen Leidtragenden, die die Leiche geehrt hatten, 

folgten dem Beiſpiele des Priefters. Diefer 

hohle, polternde Klang war des großen Schau: 

fpielerö letzter Applaus. 

Der Künftler Hört ihn nicht mehr, der Bei: 

fall belohnt, fpornt ihn nicht mehr. Hin ift die 
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feine Ironie auf feinem denfenden Antlis, wenn 

man ihn hervorrief. Seydelmann war! Sit 

man jung, gewöhnt man ſich ſchwer an den 

Zod. Man glaubt ihn nicht, man halt es für 

unmöglih, daß dies Auge geſchloſſen, dieſer 

Mund verftummt fein kann. Seydelmann foll 

fehlen® Und doc, es iſt. Er ift ausgeftrichen. 

Eine Lüde, eine Eurze ehrfurchtsvolle Paufe und 

die Glieder ruͤcken zuſammen. Stand hier fruͤ— 

her einer? Die Generation nach zehn Sahren 

wird Feine Ahnung davon haben. Seydelmann 

war. | 

Wenn bedeutende Menfchen fterben, fo ba: 

ben fie ein Recht, ihre Seele hienieden in die 

Haͤnde ihrer Freunde zu befehlen. Dafür haben 

fie mit ihnen gelebt, dafür haben fie ihnen ihr 

Snnerftes gezeigt. Wie die fcheidenden Freunde 

ein Recht, haben die Überlebenden eine Pflicht. 

Sie follen Zeugniß ablegen von dem, ber nicht: 

mehr für fich felber reden kann, fie follen Vor— 
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urtheile widerlegen, Misverftandnifje berichtigen, 

fie follen von dem, wa3 die Welt an dem Zod- 

ten befefjen, die innern Verbindungsfäden zei- 

gen. Auch geht der Strom der Zeit fo fchnell! 

Die Flut verfhlingt, was geftern noch in gruͤ— 

ner Fülle lebte. O diefe Zeit weiß zu abforbi- 

ren! Es ift ſchrecklich, wie kalt, wie bald fie 

vergeffen Fann. Und nun ein Schaufpieler! 

Wiederholen wir Feine Gemeinpläge, aber der 

Schaufpieler fehreibt fein Gedaͤchtniß in Wuͤſten— 

fand, den der Wind verweht, in Wellengefrau: 

fel, das von felbft zerrinnt. Kein Menſch wird 

leichter zur Sage, ald der dramatifhe Dar— 

fteller. 

Und noch betrübender ſteht e$ um die Dauer 

des Seydelmann’fchen Gedachtnifjfes, wenn man 

bedenft, daß fein Talent das Unglüd hatte, fich 

nur in einer dramatifchen Uebergangsperiode zu 

bewähren. Er hielt den hereinbrechenden Ver: 

fall der deutfchen Schaufpielfunft eine Weile 



422 

auf. Er fpielte größtentheils ein altes Reper— 

toir, jene dramatifchen Rollen Mumien belebend, 

die fich feit funfzig Sahren in der Theaterwelt 

erhalten haben. Es wurde ihm’ nicht zu Theil, 

was ich ihm vor acht Sahren in zwei Auffägen: 

Phantafien über Seydelmann *) fo fehn: 

lichſt wünfchte, die Verfchwifterung feines Zalentes 

mit einer neuen literarshiftorifch bedeutend werden: 

den Richtung. Die von mir damald verheißene 

Richtung der dichtenden Talente auf die Bühne 

hin ift wirklich eingetroffen, Seydelmann war 

ihr nicht fremd geblieben, aber das Schickſal 

rief ihn zu früh von Beftrebungen ab, die in 

zehn Sahren ſchon andere Refultate werden ge— 

liefert haben, als das Fühle und fcheelfüchtige 

Mistrauen der alten Herren und das neidifche 

Schelten der productionsunfähigen jüngern jetzt 

*) Beiträge zur Gefchichte der neueften Literatur, 

Stuttgart 1836. Erſter Theil. ©. 19. 
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für möglich halt. Nur noch zehn Jahre hätte 

er leben follen, um wenigftens fünf Rollen, die 

bis dahin gefchrieben fein und fich erhalten dürf- 

ten, zum erften Male gefpielt zu haben. Wir 

wiffen nicht mehr, wie Garrid, Eckhoff, Schroͤ— 

der, Fleck fpielten, aber wir haben Shafefpeare, 

Goethe, Schiller, Schröder’5 und Iffland's eigne 

Productionen und nach Ddiefen erhält fich die 

Vorftelung, die Ahnung ihres Spieles. Wenn 

man an Seydelmann herummaäfelte, ihm heute 

das Genie, morgen das Gemüth abſprach, fo 

war zum großen Theil fein Repertoir daran 

fhuld. Sein Repertoir waren damals, als er 

alle Federn in Bewegung feste, Rollen, die 

jeder ſchon ein Dugendmal in feiner Jugend 

von andern Schaufpielern geſehen hatte und, 

wenn irgendwo, gilt e3 in der Schaufpielkunft: 

Mer zuerft kommt, mahlt am beiten. Das Ge: 

heimniß, warum in Frankreich die großen Schau⸗ 

fpieler nie ausfterben, liegt eben auch in dem 
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ewig jungen Repertoir. Seydelmann traf es 

unglüdlih. Die Zeit von 1815 bis noch vor 

wenig Sahren weiß zwar von einem fehr mun- 

tern Bühnenleben, von hunderttaufend Vaude— 

villen und einer glänzenden Opernperiode zu er— 

zahlen, aber national und literarifch wurde die 

deutfche Bühne nur ſchwach unterftüßt, und fo 

fam in die Leiftungen vortrefflicher Schaufpieler 

von felbft etwas Gemachtes, Künftliches, ſtu— 

benmäßig Ausftudirtes, was man denn aud) 

Seydelmann und überwiegend mit dem größten 

Unrecht vorgeworfen hat. 

Ich fah Seydelmann zum erften Male in 

Stuttgart vor zwölf Jahren. Ein zwanzigjäh- 

riger junger Mann, der den Kopf voll Politik 

hatte, verſtand ich nicht3 von der Bühne. Ein 

Galeriebefucher kann nicht harmlofer fein, als 

ich damals im Parterre faß. ES erfreute mich 

eben Alles. Ich weinte und lachte, wie es 

grade an jeder Stelle fein follte, und die Dar- 
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fteller felbft floffen mir fo ziemli in ein Kalı- 

ber zufammen. Die Gewöhnung ftumpfte frei— 

(ih ab und machte den Gefchmad raffinirter. 

Aber doch gefteh’ ich, von Seydelmann's dama— 

ligen Leiftungen wol Eindrüde, aber Feine Mei: 

nung zu haben. Ich fah ihn meift in den 

Raupach'ſchen Stuͤcken, die alle ſchnell hinter— 

einander gegeben wurden, weil der jetzt verſtor— 

bene Graf Leutrum ſeine damals noch junge 

Theaterintendanz mit dem Meiſterſtuͤck begonnen 

hatte, bei ſeiner Anweſenheit in Berlin Rau— 

pachen ſeine ſaͤmmtlichen Manuſcripte abzukau— 

fen. Die Hohenſtaufen marſchirten alle im Pa— 

rademarſch auf. Seydelmann kam gar nicht 

aus dem Hermelin und Purpur mehr heraus. 

Wenn ich ſage, das ewige Jambengebelfer klingt 

mir noch im Ohr, ſo bitt' ich um Verzeihung 

fuͤr dieſen Ausdruck, aber ich weiß das Echo, 

das ich von jenen Abenden habe, nicht anders 

zu bezeichen. Der Eine rief immer: „Dem Kai— 
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ſer gehoͤrt die Welt“ — der Andere: „Dem Papſt 

gehoͤrt ſie zu“ — und ſo ging es durch ein gan— 

zes Winterabonnement hindurch. Außer den Ho— | 

henftaufen ſah ich noch viele andere Stüde, aber 

alle von Raupach. Won einem Trauerfpiel, das 

einen neugriechifchen Stoff behandelte, hab’ ich 

noch die Vorſtellung Seydelmann’s ald greifer 

Türk Abdallah, mit der Fadel auf dem Kirch— 

hof feine Zochter fuchend. Pkelula! YEelula! 

Elingt es mir noch immer im Ohr. Auch Dffip 

ſah ich, eine Rolle, in der Seydelmann viel Anz 

fechtung erdulden mußte. Wie Abdallah immer 

rief: Melula! rief Offip immer: Arinia! Meine 

Arinia! Seydelmann foll den Offip mit gebro- 

chenem Deutfch gefprochen haben. Namhafte 

Schaufpieler verfichern mich, daß er hätte wei- 

nen koͤnnen, wenn man die Intention nicht ver: 

ftand, die er damit verband. Sch geftehe,. daß 

ich diefe Intention auch nicht würde ‚verftanden 

haben, doch weiß ich nicht mehr, ob er wirklich 



gebrochen ſprach. That ers, dann hab’ ichs 

fiher ganz glaubig hingenommen und es damals 

gewiß fehr fchon gefunden. Sch reflectirte nicht. 

Auch Til wurde gefpielt. Dazwifchen einiges 

Andere und oft von der leichteften Art, 3. B. 

Gommiffionsrath Frofh und fogar Hähnchen im 

Feft der Handwerker, wo freilich des verſtorbe— 

nen Röfide’s Berliner al Fresco-Eolorit nicht 

erreicht werden Fonnte. 

Diejenigen Rollen, dur welche ich über 

die Fünfklerifche Bedeutung Seydelmann’s klarer 

wurde, waren der Abbe de P’Epee, der Parafit, 

ganz befonders aber Mephiftopheles, den Sey— 

delmann damals zuerft auf die fluttgarter Bühne 

einführte. 

Seydelmann’3 Abbe de ’Epee hat man ſpaͤ— 

ter nicht empfunden nennen wollen. Mich rührte 

er, aber mehr weiß ich nicht davon zu fagen. 

Klarer ift mir der Paraſit. Diefe Wieder: 

erwedung eines von Schiller bearbeiteten fran- 
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zoͤſiſchen Luftfpiel war ein Verdienſt, das ſich 

Seydelmann fpeciell erwarb und von dem en⸗ 

gern Kreis der fluttgarter Theaterfreunde fehr 

anerkannt wurde. Seydelmann felbft war in 

der Rolle des Selicour fehr ausgezeichnet. Er 

fpielte nach der franzöfifchen Marime: glissons, 

n’appuiyons pas! Einen befondern Reiz ge: 

währte fein bier paffend angebrachtes Klavier: 

fpiel, in dem Seydelmann befanntlich eine fehr 

achtbare Fertigkeit befaß. Mephiftopheles aber 

überragte Alles, was ich bisher von dem fo 

fleißigen Künftler- an Eindrüden empfangen 

hatte. Dieſe Verlebendigung der hundertmal 

gelefenen Worte hatt” ich‘ mir. nicht mög: 

lich gedacht und noch jest, wo ich viele Zeufel 

auf der Bühne gefehen habe, bleibt mir. der 

Seydelmann’fche der eindringlichfte, weil der we- 

jenhaftefte. Intereflant ift aus dem Munde des 

unvergeßlichen Künftlers folgende Bemerkung: 

„Sch habe den Mephiftopheles erft verftanden, 
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als ıh in Weimar den Herrn von Goethe fah. 

Diefe Sronie! Diefes ungeheure fatyrifche Ue— 

bergewicht über die Menfchen: Diefe Weltver: 

achtung! Sch fand vor ihm wie der Schüler 

vor Mephiftoe. Seitdem bildete ich mir das 

aus, was ich geben wollte.” 

Schon damals begegnet’ ih dem Kiünftler 

dann und wann perfünlid. Es war dies bei 

W. Menzel, einem Landsmanne Seydelmann’s, 

der ohne Zweifel das erfte Verdienſt hatte, daß er 

nachdrüdlicher auf ihn aufmerkfam machte. Men- 

zel widmete den einzelnen Xeiftungen Seydel— 

mann’s im Morgenblatte ausführlihe Beſpre— 

hungen, ja fattelte fogar feinen. Hippogryph zu 

einigen Diftichen, die fich in feiner „Reife nad) 

Defterreih” wieder abgedrudt finden. Beide 

Naturen hatten etwas Verwandte und hielten 

fih dadurch in einem wechfelfeitigen Verhaͤlt— 

niffe, das beinahe etwas angftlich Nefpectvolles 

hatte. Im Mistrauen waren fie ſich Beide 
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gleich, im Beherrfchen einer urfprünglich chole= 

ifhen und nur mit Mühe niedergehaltenen 

heftigen Natur, mußten fie Beide den gleichen 

Lebensmarimen folgen. In der gegenfeitigen 

Verehrung dieſer in vieler Hinficht gleichartigen 

Menfchen, mochte bei aller Ehrfurcht vor einan- 

der, doch eine gewiſſe beflemmende Spannung 

liegen, die einen innigeren Freundfchaftsbund 

nicht auffommen ließ. Auf Seydelmann’s Nei- 

gung zu hiftorifchen Portraitirungen, waren wol 

W. Menzel’5 Hiftorifchen Liebhabereien nicht ohne 

Einfluß. 

Nachdem fah ich den Verſtorbenen erft mit 

dem Ende des Sahres 1834 wieder. Der Ge: 

fichtöfreis für dramatifche Beurtheilung hatte 

fich erweitert, die Vergleihung der Leiflungen 

von Bühnen: wie Manheim, Münden, Prag, 

Dresden, Berlin, Leipzig, Hamburg bot einen 

Maßftab, auf welchem ſchon der Verſtand und 

die fühle Kritif ihre Zeichen eingeferbt hatten. 



Der Genuß, den ein wahrer Künftler bot, mußte 

jest, da ich ihn zergliedern Eonnte, fich fleigern. 

Erft jest hob fich mir das Spiel Seydelmann’s 

aus feinen Umgebungen hervor. Ich wußte, 

was eine Rolle verfehlen heißt und genoß es 

jest erft, wenn ich fie getroffen fah. Seydel— 

mann’3 unermüdlicher Fleiß entfaltete ein Ge: 

bild nach dem andern. Mochten auch vielleicht 

feine damaligen Leiftungen in Stuttgart mehr 

Reſte des unmittelbar vorhergegangenen Stu: 

diums tragen, gleichfam nicht ausgewifchte Liz 

nealftrihe, mochte er als denfender Darfteller 

grade in jener Zeit die meiften Spuren des Ate— 

liers mit auf die Bühne bringen, fo war 

es doch eine harmlofe Periode, in der er fi 

gab, wie er war. Er hatte noch nicht die ver- 

nichtenden Borwürfe von Verftandescalchl, man: 

gelndem Gemüthe, berechnetem Studium gehört; 

man hatte fein innerftes Künftlerbewußtfein noch 

nicht untergraben und fo war das, was er da= 



mals in Stuttgart: gab, unſtreitig viel frifcher, 

lebendiger, unternehmender, als was ich ſpaͤter 

von ihm in Berlin ſah. Er befand fih damals 

in der Zeit der vollften Mannesblüte. Was ihn 

im bürgerlichen Xeben zwidte und zwadte, das 

ertrug er Damals nicht mit jener rührenden Re: 

fignation, an der. er zuleßt untergegangen ift, 

fondern er lärmte und tobte fi) aus und das 

war gut für feine Natur, noch beffer für feine 

Kunft. Seine Gebilde trugen das Gepräge der 

innerften Spannung, der fubjectioften Elaſtici— 

tät, während fie in fpäterer Zeit oft zu einer 

DObjectivität herabfanken, die ganz dicht neben 

der Natur ftehen mochte, aber auch etwas Mat: 

tes, Gedruͤcktes, Beftäubtes hatte, was er in 

feinen Seftandniffen zu Gemüthern, die ihn ver: 

ftanden, felbft einraumte. Er wies es nicht zu: 

rue, wenn man ihm fagte: „Spielten Sie doch 

zuweilen Ihre Haͤhnchens, wie in Stuttgart, Shre 

Nathans würden dadurch frifcher werden!” 
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Seydelmann fland damal3 auch einer mit 

dem Stuttgarter Hoftheater verbundenen Theater⸗ 

fhule vor. Daß feine auf diefe Anftalt ver: 

wandten Bemühungen fruchtlos waren, lag an 

dem gänzlich bühnenunfäahigen Naturell der 

Schwaben. Schon der unausrottbare Dialekt 

bot unüberfteigliche Hinderniffe. Auch bei Con— 

certen entzog er fich der erbetenen Unterflügung 

nicht und bildete jene Neigung zur öffentlichen 

Declamation aus, die ihn. auch in Berlin nie 

verlaffen hat. 

Zheaterintriguen kannt' ich damals nur dem 

Namen nad. Db deren in Stuttgart flattfan- 

den, weiß ich nicht, nur das weiß ich, daß 

Menfchen, die fpäter Zodfeinde wurden, damals 

in der beften Freundfchaft zufammenlebten. A. 

Lewald, der noch ein Jahr zuvor, eben aus 

Paris fommend, von Seydelmann wenig hielt, 

war allmalig fein leidenfchaftlicher Bewunderer 

geworden. Durch ein langes Zheaterleben ab- 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 19 
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geftumpft für theatralifche Eindrüde, ging er 

nur in die Vorftellungen, um Seydelmann in 

feinen beften Scenen zu fehen. Er fammelte 

damals den Stoff zu einem Buche über Sey— 

delmann, das aus wirklicher Hingebung für den 

Verflorbenen gefchrieben if. Auch Mori, der 

fpäter die Urfache werden follte, daß Seydel- 

mann Stuttgart verließ, fehlte damals dem 

Freundesfreife nicht. Jeder gab fich noch frei 

und unbefangen. Noch hatte der unfelige Daͤ— 

mon der Zwietracht feine von glatten Mienen 

bedeckten Ruͤckhaltsgedanken nicht ausgefäet. Le— 

wald, der ein Talent für ſolche Gedaͤchtnißfixi— 

rungen hat, mag einmal diefe Zeit ‚befchreiben. 

Er vergeffe aber dabei weder die Pilgerfahrt zum 

landwirthfchaftlichen Feſte und das Mittagsefjen 

im cannflädter „Ochſen“, noch feine eignen humo- 

riſtiſchen Kalbsbratenabende, noch die nächtlichen 

Pickenicks bei dem Süngften in dem vierblättri- 

gen Kleeblatt, dem Neferenten felbft, zu dem 
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über eine enge Zreppe drei Menfchen hinaufftie- 

gen, die fpater in fo grimme Oppofition gera= 

then follten. Zewald trug unterm Mantel einen 

riefenhaften Kalbsbraten, Seydelmann in den 

Rocktaſchen Wein und Würfte, Moris Delica- 

tefjen, alle drei damit bepadt von ihren Frauen. 

Brod und Spielkarten fand die ambulante arti- 

ſtiſche Gefellichaft bei mir — und all’ die Anef: 

doten, Wige und hundert drolligen Einfälle, 

all’ dies ſchallende Gelächter, alle diefe gemüth- 

lichen Eindrüde Eonnten ſich fpäter verwifchen, 

fonnten wahrhaft in Pech und Schwefel auf: 

gehen?! 

Das Einzige, was Seydelmann damals für 

feine Fünftlerifchen Beftrebungen vermifjen mochte, 

war ein größeres und anregungsfähigeres Pu: 

blium. Die Schwaben, meift finnig und in 

fich gekehrt, freuen fich über die fhönen Ein- 

drüdfe der Bühne erft, wenn fie nach) der Bor: 

jtellung zu Haufe bei ihrem Salat figen. Dann 

19 * 
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bab” ich fie oft recht entzuͤckt und enthufiaftifch 

gefunden. Im Theater find fie aber mauschen- 

ftille. Aergerliche politifche Verftimmungen moch- 

ten damals noch hinzukommen, eine Anftalt, die 

das Land zwar unterftüßt, an der aber der Hof 

die meifte Freude hat, nur Eühl zu beurtheilen. 

Seydelmann nannte fein Verhältniß zum ſtutt— 

garter Publicum eine Ehe zwifchen einem jun= 

gen lebensfrohen Mann und einer alten diden 

Witwe, die zwar Geld gibt, aber auch dafür 

Liebe verlangt, die man nicht empfindet. Der 

Vorſchlag einer reifenden Gefellfchaft im größten 

Style, die im Intereſſe des claffifhen Dramas 

Deutichland durchzoͤge, Fam damals unter uns 

zur Spradhe. Die Schaufpieler haben fpäter 

über diefen Vorfchlag viel gelacht und Seydel— 

mann beſchuldigt, er hatte junge, unpraftifche 

(iterarifche Phantaften mit folchen Chimären an 

der Nafe herumgeführt. Warum dieſe böswillige 

DBefhuldigung? Man bedenke die Zeit, wo Dies 
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fer Vorfchlag gemacht wurde. Vor zehn Jah— 

ven fielen Ideen diefer Art nicht auf. Das 

Theater, wie es war, ermangelte einer innige- 

ven Beziehung zu den Bedürfniffen einer höhe: 

ren Bildung. Die Jugend wußte vollends 

nicht, was fie damals mit der Bühne anders 

machen follte, als fie in der Art, wie fie war, 

zu verneinen. Selbſt eine fo praftifche Bühnen: 

routine, wie die Lewald's, Eonnte damals auf 

den Gedanken gerathben, in der Weife der 

von ihm befchriebenen Mittenwalder Paſ— 

fion (im bairifchen Hochgebirg) große Natur: 

theater unter freiem Himmel vorzufchlagen, Thea— 

ter, zu welchen nicht das Publicum, fondern 

ein Volk pilgern follte, um darauf ohne Cou— 

liffen, aber mit coloffaler Comparſerie dargeftellt 

zu fehen Shafefpeare, Schiller und was fonft 

noch eigends für diefen Zweck gefchrieben werden 

jollte. Von einem Manne, der zu gleicher Zeit 

für die praftifhe Bühne eine Theater-Revue 
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(bei Cotta) eröffnete, nahm ſich das gar ftatt- 

ih aus. Seydelmann folgte diefen Flügen, und 

ſchlimm genug, wenn der Schmerz über die ihm | 

in Berlin gefchenfte Ealte Aufnahme eines Thei— 

les der dortigen Kritik ihn fo herabſtimmen 

mußte, daß er Gott und den neun Mufen dankte, 

wenn er hinfort nur mit feinen großen und klei— 

nen Rollen fertig wurde. 

Um noch einen Schritt weiter zu geben, fo 

glaub’ ich nicht, daß Seydelmann fo fehr das 

Bedürfniß eines neuen Repertoirs hatte oder 

den Wunfh nad einer Wiedergeburt unferer 

dramatifchen Literatur ausforach, wie fich dies 

wol bei andern gebildeten Schaufpielern in un: 

jerer Zeit findet. Er ſcharrte fich alte Rollen 

hervor und hauchte ihnen ein neues Leben ein. 

Man muß dies ganz natürlich finden bei einem 

Schaufpieler, der den Ehrgeiz hatte, ſich den 

höchften Muftern anzureihen. Es umgaben ihn 

Damals in Stuttgart viel Ddichterifche Zalente 
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aber man kann ihm fehr den Borwurf maden, 

daß er Niemanden zur dramatifhen Production 

anregte. Er fehnte fich darnach, das ganze alte 

Schröder’fche und Sffland’fhe Repertoir durch— 

zufpielen, was bedurfte er der jüngern, noch 

dazu unreifen und wenigftens damals der Büh- 

nenanforderungen bis zur Naivetät unkundigen 

Kiteratur® In Berlin wurde das freilich an- 

ders. In Berlin, im Strom einer nimmer ru- 

henden dramatischen Bewegung, faßte ihn diefe 

Bewegung wider Willen. Auch mußt’ er es 

müde werden, ſich ewig den Vergleichungen mit 

Fleck und Devrient ausgefegt zu fehen. Er 

fand, daß es für feinen Ruhm einträglicher fein 

würde, wenn er neue Rollen creirte, als 

wenn er alte neubelebte. Eine Rolle wie „Re: 

ckum“ rentirte ihm mehr, al$ Polonius und An- 

deres, wobei er mit dem Vorurtheil zu Fampfen 

hatte. Und fo foll es auch fein. Nur wer fei- 
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ner Zeit fi) widmet, der gehört ihr unvergeß- 

lich an. 

Sn Seydelmann lebte damals tiber feine 

Künfklerfchaft eine fo fichere Beruhigung, daß 

bei ihm ein Plan, den ich ihm im Sahre 1835 

von Frankfurt aus vorlegte und der von ber 

Schauſpielkunſt, als folcher, entfernt lag, An: 

Elang fand. Nach einem glänzenden Gaftfpiel auf 

der franffurter Bühne Famen namlich einige Actio— 

naire derfelben auf den Gedanken, ihm bei: einer 

im Werk flehenden Umgeftaltung derfelben ihre 

Leitung zu übergeben. Auch der Zitel eines 

Sntendanten ftand dabei in Ausficht, wenigftens 

hatte ihn Franz Grüner, an deffen Entlaffung 

gearbeitet wurde, bisher geführt. Der befannte 

Liedercomponift, Wilhelm Speyer, Seydelmann 

‚perfünlich befreundet, verwandte feinen in. arti- 

fifhen Dingen für Frankfurt gewichtigen Einfluß, 

um den Künftler zur Annahme diefer Directions⸗ 

fuͤhrung zu bewegen. Man haͤtte der frankfur— 
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ter Bühne nur Gluͤck wuͤnſchen Eönnen. Sie 

wuͤrde eine Pflanzſchule bedeutender Talente ge— 

worden ſein, da ſie ſo recht in der Mitte liegt, 

um der lockenden Werbetrommel eines Namens, 

wie Seydelmann, auch ein allgemeines Echo zu 

geben. Dieſer Name war damals im weſtlichen 

Deutſchland von zauberhaftem Klang. 

Ob Seydelmann den ihm von Frankfurt ge— 

machten Antrag benutzte, um ſeinen ſtuttgarter 

Contract zu verbeſſern, weiß ich nicht. Der 

Tod Ludwig Devrient's gab wol jedenfalls ſei— 

nen Wuͤnſchen und Plaͤnen eine andere Rich⸗ 

tung. Ob es ihm gleich Anfangs, ſelbſt wenn 

er in Berlin gefiele, Ernſt ſein mochte, in Ber— 

lin zu bleiben, bezweifle ich faſt. Es lag in 

ſeiner Art, ganz eigenthuͤmliche Combinationen 

zu machen. Er hat ganz gewiß zwiſchen dem 

Gedanken gewaͤhlt: Entweder in Berlin, auf 

dem großen Markt, mit allen Klippen einer be— 

endigten Carriere, oder in Stuttgart, zuruͤckge— 
19 ** 

F 



zogen auf ein Terrain, das dir gehört und wo 

du Muße haft, dich auf Gaftfpiele vorzubereiten, 

die dich der Welt ewig jung, frifh und neu 

erhalten. Sch fage nicht, daß er fo combinirte. 

Sch fage nur, daß, ſeinem beforgten und über: 

legten Gemüthe ſolche Combinationen ahnlich 

ſehen. 

Endlich im Fruͤhjahr 1835 reiſte Seydel— 

mann zu feinem Probe-Gaſtſpiel nach Berlin. 

Er ging über Frankfurt. In feinem ganzen 

Mefen drüdte fi) die innere Spannung des 

Ehrgeizes und einer banglichen Beforgniß aus. 

Er ging einer Prüfung. entgegen, die zu feinem 

Nachtheil ausfallen Eonnte. Zwifchendurch erhob 

ihn wieder fein inneres Bemußtfein zu einem 

faft gereizten Selbftvertrauen, fodaß man Faum 

wußte, follte man ihm die Dinge, die feiner in 

Berlin warteten, als ſchwer oder leicht vorftellen. 

Bald fah er mit nachdenklichem Ernſt und wie 

verloren in die bunten Bläschen einer Taſſe 
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Chocolade bei Georgi und hörte Alles an, was 

es in Berlin für ihn würde zu beobachten ge- 

ben, bald Elapperte er fröhlich mit dem Löffel 

und war wieder feines Sieges gewiß. In den 

literarifch = artiftifigen Kreifen Frankfurts berichte 

damals noch mehr Kinigfeit und gemeinfame 

Begeifterung als jetzt. Schnell war ein Feft- 

effen zu Ehren des Gaftes veranftaltet. Der 

Becher Freifte. Heiterkeit belebte die Unterhal- 

tung. Seydelmann trug einige dDramatifirte Anef- 

doten aus dem Schaufpielerleben vor und erregte 

namentlich durch eine Scene aus der münchner 

Couliffenwelt großes Gelächter. Wenn man be: 

zweifelte, ob Seydelmann eine angeborne fchau- 

foielerifche Anlage befaß, fo Eonnten für fein 

urfprüngliches Talent grade diefe und ahnliche 

Anekdoten zeugen, die er beinahe unbewußt im— 

mer im Charakter der handelnden Perfonen vor- 

trug. in von mir ohne vorhergegangene Be— 

rechnung, in der „Blüte des Augenblicks“ ge: 
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ſprochener Toaſt ſagte ungefaͤhr: Seydelmann 

moͤchte nach Berlin gehen und den Kranz der 

Meiſterſchaft, der dort auf den Graͤbern Iff— 

land's, Fleck's und Devrient's laͤge, nun auch 

auf ſein Haupt ſetzen, ein Geleitswunſch, den 

mir Profeſſor Gubitz, Fleck's Schwiegerſohn, fo 

uͤbel genommen hat. 

Es iſt bekannt, daß Seydelmann damals in 

Berlin ſich zwar die Anerkennung einer großen 

kuͤnſtleriſchen Bedeutung erwarb, zu gleicher Zeit 

aber von dem uͤberwiegenden Theile der Kritik 

vielerlei Anfechtungen zu erdulden hatte. Es 

war nicht die Rollenauffaſſung, uͤber die man 

ſtritt, ſondern ſein ganzer hoͤherer Werth wurde 

in Abrede geſtellt. Man wollte alles an ihm 

kalt und uͤberlegt finden. Man ſtritt ihm die 

hoͤhere Weihe, vor Allem aber die Weihe des 

Gemuͤthes ab. Er uͤberwaͤltige nicht, hieß es, 

wie Devrient gethan, er waͤre ein ſtudirtes Ta— 

lent, kein urſpruͤngliches Genie. Bedenkt man 
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nun, daß diejenigen, welche damals an Vor: 

würfen diefer Art unerſchoͤpflich waren, fpater 

feine eifrigften Lobredner wurden, Manner von 

unbeftechlicher Selbftändigfeit, von Geift fogar 

und langer Zheatererfahrung, fo follte fich die 

Kritik daraus eine Lehre nehmen und dem erſten 

Eindrud, ob er nun günftig oder ungünftg, Fein 

Bertrauen ſchenken. Noch Eleinlicher war es, 

daß man den Künftler die Theilnahme entgelten 

ließ, die er bei einer Literaturrichtung gefunden, 

die grade damal3 von Berlin aus mit Mis- 

gunft und Leidenfchaftlichkeit verfolgt wurde. 

Auch das Lewald'ſche Bud) erwies ſich Seydel- 

mann eher nachtheilig als foͤrderlich. 

Seydelmann hatte ſehr zu kaͤmpfen mit dem 

erften Gindrude feiner Perfünlichkeit. Das et— 

was volle Geſicht erlaubte Fein lebendiges Mie: 

nenfpiel, die blauen Augen Eonnten es braunen 

oder ſchwarzen an bald rollendem, bald ſtechen— 

dem Ausdrud nicht gleichthun. Dem Drgan 
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gab die Schwere der Zunge einen breiten, hob: 

len Klang. Es fchien ihm Mühe zu machen, 

die Worte hervorzuprefien. Bei leidenfchaftlichen: 

Stellen des Dialogs fchlug die Stimme zwar 

nicht über, ließ aber zuweilen Ereifchende Zöne 

vernehmen, welche, faft möchte man fagen, et: 

was Thierifches hatten. So bedurfte es denn 

einiger Gewöhnung, ehe man mit dem nicht 

günftigen erften Eindrud fertig wurde. War 

man einmal an den Klang diefer Stimme ge: 

wöhnt, fo befam fie dem Ohre wohl. Man 

entdedte in ihr eine Melodie, einen angenehmen 

Zonfall und jetzt, da der treffliche Kuͤnſtler ge— 

ſchieden iſt, bin ich gewiß, es klingt dem ber— 

liner Publicum noch immer die Seydelmann'ſche 

Redeweiſe im Ohre nach, wie ein altes Lied, 

deſſen Rhythmen uns mit a Sugend: 

erinnerungen erfüllen. 

Die Darftellungseigenthümlichteit Seydel⸗ 

mann's ſtand im vollen Gegenſatze zu dem, was 
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man feit dem Ueberhandnehmen der Schiller’fchen 

Richtung und den Spealitätsdramen für ſchau— 

fpielerifche Meifterfchaft gehalten hatte. Die 

Darfteller. follten durch ihre Mittel binreißen. 

Die Perfönlichkeit follte das Studium vergeffen 

machen und nur zu oft gaben die Schaufpieler 

ftatt des Studiums nur ihre Perfönlichkeit. Den 

höchften Culminationspunft Ddiefer fubjectiven 

Darftellungsweife erreichte die Kunft Durch die 

Art, wie fie Ludwig Devrient trieb. Schon 

Fleck traf (nach Tieck) nur das, was feinem Na— 

turell zufagte und Devrient verfehlte bekanntlich 

Alles, was außer diefem Naturell lag. Er hat 

nie mehr vermocht, als ſich in feinen Leiſtungen 

eines beftimmten damonifchen Naturells zu ent- 

ledigen; was über diefe, feine damonifche Ur- 

fraft, gewöhnlich Genie genannt, hinauslag, das 

wußte er nicht zu bewältigen. Gegen den Reiz 

einer ſolchen Subjectivität etwas einwenden zu 

wollen, wäre thöriht. Sie bat bezaubert und 
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fi in unvergeßlicher Erinnerung erhalten. Aber 

fern ſollt' es jedem XAefthetifer bleiben, fi von 

Erfcheinungen fo meteorifcher Art blenden zu 

laſſen oder gar ihre Art und Weife für die al- 

fein bedeutungsvolle auszugeben. Seydelmann 

bezeichnet die Reaction der Schule gegen das 

Naturell *). In diefer rein objectiven Bedeu: 

tung feiner Stellung hätte man ihn ſchon da- 

mals in Berlin anerkennen müffen. 

Es gefchah dies auch von der jungen philo— 

ſophiſchen Kritif. Die Begeiflerung, deren grade 

die wiffenfchaftlichen Kreife für Seydelmann fa- 

big wurden, ging nicht aus der damals in Ber: 

lin herrſchenden Sucht hervor, jede bedeutende 

und hervorragende Erfcheinung gleich für die 

) Was Seydelmann für das Charakterfach, ift Emil 

Devrient für Liebhaber und jugendliche Helden. Emil 

Devrient's Spiel ift die poetifche Verklärung des P. X. 

Wolf’fchen Studiums. 
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Partei zu gewinnen, fondern die philofophifche 

Kritik war wirflih von der Einheit, innern 

Gliederung, Conſequenz und objectiven Ruhe 

in Seydelmann’s Gebilden überrafht. Die Zahl 

der Künftler, die ſich über den Geift ihrer Rolle, 

über den Gedankeninhalt ihrer Worte Rechen: 

ſchaft zu geben wiſſen, ift fehr Elein. Es ift 

noch nicht damit gethban, daß man Shafefpeare 

und Goethe dem Wortfinne nach verfteht, be— 

wundert und nach den hervorragendften Schoͤn— 

heiten wiederzugeben weiß. Die Zotalität einer 

Role will erfaßt und gleichfam aus dem Be: 

wußtfein des Künftlers reproducirt fein. Diefe 

Zaufhung gab Seydelmann. Seine Leiftungen 

waren neben der urfprünglichen Birtuofitat auch 

Producte einer gewiffenhaften Bildung, und 

dieſe Bildung, Ddiefe Grundlage reifer und ern: 

jter Studien, diefes fichere Fundament eines 

ganzen Kuͤnſtlerlebens lernt man grade in die— 

ſer Sphaͤre, wo ſich Routine und flackerndes 
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Talent fo anfpruchsvoll bewegen, am gebührend: 

ften fchägen. 

Seydelmann’3 zweites berliner Gaftipiel war 

eine Ergänzung zu dem erften. Hätte er viel- 

leicht exft feine fluttgarter Stellung behalten moͤ— 

gen, fo trieb es ihn nun, ſich in Berlin ganz 

zu geben, Feine Rolle zuruͤckzuhalten, das Zer: 

rain fi) um jeden Preis zu erobern. Reizbarer 

als je mochte er in feine heimifchen Verhaͤltniſſe 

zurückkehren. Der Humor, mit dem er früher 

die befchrankten Einfichten feines ftuttgarter In— 

tendanten *) ertragen hatte, wollte ihm nicht 

wiederfommen. Er witterte überall Verrath 

*) Seydelmann fagte einmal zu diefem, dem ver- 

ftorbenen Grafen Leutrum: „Herr Graf, willen Sie, 

daß Immermann angekommen iſt?“ — „Weiß es, weiß 

es — antwortete der gräfliche Theatervorftand — Sm: 

mermann ift angefommen: kann ihn aber nicht fpielen 

laſſen!“ Er hielt ihn für einen vacirenden Schaufpie= 

ler und verwechfelte ihn mit Serrmann. 
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und Misgunft. Eine feiner reizbaren Stimmun— 

gen gerietb in Widerfpruch mit der andern. 

Eine Menge Rüdhaltsgedankfen, die er früher 

nicht ausgefprochen hatte, außerte er jeßt mit 

fchneidender Schärfe. Es war in feinem Innern 

eine Krifis eingetreten, die nicht anders geheilt 

werden Fonnte, als durdy den Umzug nach Ber: 

lin. Es war ihm Bedürfniß, fich vor einem 

Publicum, deſſen entfcheidende Competenz ihm 

druͤckend war, vollftändig zu entwideln, in ſei— 

ner ganzen Kraft, in feinem ganzen Werthe. 

Außerhalb Berlind verbindet man mit den 

Abfichten, die Seydelmann nach Berlin gezogen 

haben, fehr verkehrte VBorftellungen. Man glaubt 

allgemein, fein Ehrgeiz hätte nach einer Stellung 

getrachtet, wie fie ehedem Iffland einnahm. Diefe 

abenteuerliche Vorftellung war Seydelmann fremd. 

Er dachte nicht daran, ſich durch ſolche Pläne 

feine Eünftlerifche Unbefangenheit zu trüben. Auch 

würde feinem praftifchen und weltklugen Blide 
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bald ein folches Ziel unter den gegenwärtigen 

Berhältniffen unerreichbar erfchienen fein. Iff— 

land konnte an einer Bühne Director werden, | 

die fich eben erft aus dem Zuſtand einer foge- 

nannten Zruppe zu einem fefteren Gefellfchafts: 

bande vereinigte; aber wie ift jeßt unfer Buͤh— 

nenwefen organifirt! Die oberfte Behörde ift 

eine glänzende Hofcharge, mit der man nod) 

lange nur die Adeligen betrauen wird. Die 

Schaufpieler, find fie an einem SHoftheater le— 

benslänglich engagirt, halten fich für Staatsdie— 

ner und find fehr unglüdlich, daß man fie noch 

nicht flatt mit Handeklatfchen mit Orden aus: 

zeichnet. Die WVermittelung zwifchen dem Chef 

und dem Perſonale bildet ein fürmlicher Beam: 

tenorganismus, eine Bureaufratie, deren Rang: 

und Stufenwefen dem Schaufpieler jede Aus: 

fchreitung aus der ihm gezogenen Bahn unmög- 

ih macht. Die Bühne ift in ihren Finanzen 

vom Hofe abhängig und es ift bekanntlich nicht 
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die Sache der Höfe, wartende Wünfche, fich zu— 

ruͤckziehende Anliegen, fehlummernde Bedürfniffe 

zu erkennen. Seydelmann mußte fi glüdlich 

ſchaͤtzen, den Beifall Friedrih Wilhelms IH. zu 

erhalten. Drüber hinaus würden dem Könige 

feine Entwürfe närrifch, wenn nicht gar vermef- 

fen vorgefommen fein. Und in der That, Sey— 

delmann war mit feinem Künftlerruhm vollfom- 

men zufrieden. Schon die Regie wird am ber= 

Iiner Hoftheater für eine fo impofante Würde 

gehalten, daß er für ein ſtufenweiſes Erklimmen 

jener höhern Charge weder die Jahre noch die 

Luft haben konnte. Die Wuͤnſche und ftillen 

Neigungen, die feine Bruft verfchloß, lagen in 

einer ganz andern Region, als im Schaufpiel- 

haus drei Treppen hoch, Eingang von der Char: 

lottenſtraße. 

Ich ſah Seydelmann 1840 und 1841 wie— 

der. Wie haͤtt' ich ahnen moͤgen, daß ein ſo 

nahes Scheiden bevorſtand! 
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Das Erftemal war er heiterer, ſtrebender 

und beruhigter als je. Er nahm in der Gunft 

des Publicums eine Stellung ein, die Feine Kris 

tiE mehr zu untergraben vermochte. Auch feine 

Gegner waren feine Bewunderer geworden. Das 

Schickſal Feines neuen Dramas fchien gefichert, 

wenn unter den Mitwirkenden nicht Seydel- 

mann’ Name auf dem Zettel fand. Graf Re: 

dern, dem fich daS Engagement diefes Künftlers 

zum Verdienft anrechnen ließ, erkannte ihm jede 

nur einigermaßen feiner Perfünlichkeit entſpre— 

chende Rolle zu. Die Einführung des Fauft 

auf die Bühne hatte Kaffe gemacht und machte 

fie täglich, fo oft er nur angefeßt wurde. Es 

war für Seydelmann eine Freude, mitten im 

Engagement eine foldhe Zugkraft zu üben. Die 

Bildung feines Publicums hob ihn. Es fpornte 

ihn, vor berühmten Gelehrten, frebenden jun: 

gen Studenten, vor Künftlern und der Elite 

weiblicher Bildung zu fpielen. Er war immer 

er ee 
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gewiß, daß feine Darftellung anregte und nur 

dann Widerſpruch fand, wenn fie doch Veran— 

lafjung geiftreicher Erörterung wurde. Mit Ent- 

ſchloſſenheit blidte er damals dem Leben ins 

Auge und verſah fi von ihm nody reicher 

Freude, noch der tiefiten Anregungen. Seine 

Rollen fpielte er leichter al$ je. Die Zeit des 

angitlichen Austipfelns war voruber. Nicht mehr 

wie fonft fchrieb er fich felbft feine Rollen ab 

und marfirte fie ſich mit Zeichen und Linien. 

Er lernte rafch, wie es das wechfelnde Repertoir 

erforderte. Altes mifchte fi mit Neuem, Blei: 

bendes mit VBergänglihem. Nie war er als 

Darfieller fo fehr Virtuofe wie damals. Cr 

fpielte leicht und gefällig, er fpielte innerlich, 

herzlich. Den Berftand hatte er an die Kette 

gelegt, er flörte ihn nicht mehr fo wie früher. 

Nie hatte er früher diefe Laune entwidelt, nie 

den Gegenpol derfelben, die Rührung, fo wahr 

und ergreifend getroffen. 
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Dabei hielt er noch lange nicht dafür, auf 

der Höhe feiner Leiftungen angekommen zu fein. 

Nicht nur, daß in feinem Rollenverzeichniß 

manche Figur fland, die er noch, feines Ruh— 

mes wegen und um der leidigen Bergleichung 

willen, zu geben hatte, auch die Bildung eines 

neuen Repertoirs hatte ihm Sntereffe abgewon: 

nen. Karl Blum pflegte ihm manche drollige 

Figur aus dem Stalienifchen oder Franzöfifchen 

zu übertragen, Raupach war noch nicht ganz 

verfiummt, Holtei legte ihm Mancherlei ans 

Herz und von allen Seiten drängten fich junge 

Dichter an ihn heran, die ihm hiftorifhe Cha— 

raftere von Noah an bis Napoleon zu fehreiben 

verfprachen. Befonnen hörte er die Analyfe je 

des Planes an und ermunterte zur Ausführung, 

wenn er wirkliches Talent ſah. Mancherlei Zu: 

dringliches lag ihm freilich fo zur Laſt, daß er 

nicht wußte, wie er es abſchuͤtteln follte. Bor: 

ſchlaͤge, die fih innerhalb der Bühnenpraris 
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bielten, waren ihm die liebftien. So hätt’ er 

nichts lieber gefehen, al$ wenn ich ihm die Idee 

ausgeführt hatte, ihm einen Charakter zu fehrei- 

ben, der mit feiner Stellung zur Welt Aehn— 

lichkeit haben follte, einen Charafter, an dem 

das Schickſal des Verkanntwerdens 

nagte. Ein Stuͤck, worin Jemand den Ruf 

der Herzloſigkeit durch edle, aber nur in der 

Stille gekannte Tugenden Luͤgen ſtrafte, ein 

Drama, wo die Kataſtrophe einen verkannten, 

von aller Welt aufgegebenen und mit Undank 

und Mediſance verfolgten Menſchen entweder 

ſchauſpielartig zur rechten Zeit oder tragiſch 

zu. fpat rechtfertigte, ein Drama dieſer Ten— 

denz haͤtte ſeinen ganzen Menſchen ergriffen, er 

hätte feine ganze Seele hineingehaucht. Stuͤnd' 

ich einer Bühne fo nahe, wie man es muß, 

um Gedanke und That fchnell in Eins fließen 

zu lafien, Seydelmann hätte gewiß noch von 

Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 20 
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folhen und ähnlichen Charakteren Spuren zu: 

ruͤckgelaſſen. 

Und Seydelmann war ein Anderer, als wo— 

fuͤr ihn ein großer Theil der Welt halten wollte. 

Im Kampf des Lebens, in der Nothwendigkeit, 

unverruͤckt ein vorgeſtecktes Ziel zu erreichen, 

mochte er ſich eine Philoſophie ausgebildet ha— 

ben, die etwas Hartes, Schroffes, vielleicht 

Egoiſtiſches hatte. Das Herbſte an ihm war 

aber keine Untugend, ſondern ein Ungluͤck, naͤm- 

lich das Mistrauen. Es lag ein Flor uͤber fei: 

nen Augen, der ihm Alles ſchwarz erfcheinen 

ließ. Das Leben, die Schläge des Schickſals 

hatten diefen Flor gewoben. Er Eonnte nicht 

dafür, daß ihm der Glaube an die Menfchen 

wanfend geworden war. Wer im Leben etwas 

Ernftes erftrebt, wer etwas Bedeutendes im 

Kampf gegen Neid, Misgunft und Gleichgültig: 

Beit der Menfchen durchfeken will, der kann nicht 

Sedermann heiter ins Geficht lachen und ein 
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immer fröhlicher Allerweltsfreund fein. Unglüd- 

licherweife war Seydelmann in der Lage, daß 

er heiter fiheinen mußte, wo es ihm düfter zu 

Muthe war und daher das Unheimliche, daͤmo⸗ 

niſch Aengſtliche und moraliſch Unſichere in den 

Annaͤherungen an ihn. Der Widerſpruch des 

angebornen und eingewurzelten, an ſich aber 

ſchmerzlichen Mistrauens mit den tauſend Gele— 

genheiten, wo er unbefangen ſcheinen und laͤ— 

cheln ſollte, dieſer Widerſpruch laͤßt ſich nicht 

ſo leicht wegwiſchen. War er nicht ſichtbar, ſo 

fuͤhlte man ihn doch und daher die Anklage ge— 

gen Seydelmann's Herz, die ſich, wenn man 

es gekannt haͤtte, in Mitleid verwandelt haben 

wuͤrde. Dies Herz konnte aufthauen, konnte 

ſich gaͤnzlich aufloͤſen. Dies Auge konnte wei— 

nen — weinen über ſich ſelbſt! Diefe Hand 

Eonnte frampfhaft die unfrige fallen und durch 

einen Drud fagen, was die Zunge verfchmieg. 

Auch dann fah uns der Arme noch feft ins Ge- 

20 ? 
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jicht, bohrte fich tief in unfer Auge und forfchte: 

bift du falſch? Und erfi wenn Feine Falte in 

unfern Mienen zudte, wenn die Tafel des Ant: 

lißes offen und hieroglyphenlos vor ihm lag, 

wenn ihm aus unferm Auge die vollfte Wahr: 

heit fonnenhell entgegenftralte, dann verwandelte 

ſich diefer gefürchtete Talleyrand der Bühne in 

ein heiteres, gluͤckliches Kind, umarmte uns und 

war eines Enthufiasmus fähig, wie wir ihn nur 

in den MWeihemomenten Fennen, wo wir lieben 

und wo die Claviatur unferes Wefens um viele 

Toͤne höher geftimmt ift. 

Unvergeglich liebe Stunden waren mir die, 

wo id) mich mit ihm verabredete, unmittelbar 

nah Tiſch zu ihm zu kommen und die Zeit bis 

zum Theater in anregendem Geſpraͤch zu ver: 

plaudern. Die Sonne drüdte und lag fengend 

auf dem großen Dünhofplage, an dem er wohnte. 

In feinen Zimmern hatte ers fich fchattig kuͤhl 

gemacht. Er wohnte, obgleich verheirathet, wie 
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ein elegant eingerichteter Garcon. Links neben 

einem Empfangsfaale lag ein freundliches Zim— 

mer, das an den Wänden und in den Eden 

überall die Spuren einer gefhmadvollen Bil: 

dung verrieth. Die Bibliothek zeigte ältere und 

neuere Werke in zierlihem Einband. Ein Flü: 

gel von ſchoͤnem Klang ftand immer offen. Sey— 

delmann phantafirte auf ihm zuweilen mitten im 

Gefprah. Dies Geſpraͤch war das harmlofefte 

und erheiterndfte. Wir hatten der gemeinfchaft- 

lichen Berührungspunfte fo viele. Fertigte er 

mit kurzem Fauftifchen Wise die Vorkommniſſe 

der täglichen Bühnenchronif ab, fo bot oft eine 

einzige Rolle Stoff zu ftundenlanger Debatte. 

Nie wies er den Tadel feiner Auffaffungen zu: 

rue, nie fühlte er ſich durch die Rüge einer 

feiner Leiftungen, wenn man fie motiviren Fonnte, 

gekraͤnkt. Die in diefen Fallen gewöhnliche auf: 

fahrende Empfindlichkeit der meiften Schaufpie: 

(er war ihm gänzlich fremd. Sein finniges und 
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finnendes Wefen gab immer Gehör und wo er 

überzeugt war, erntete man gewiß die Anerken- 

nung, daß er fagte: Ich will’s Fünftig fo ma- 

hen. Freilich lieferte er auch oft Zeichnungen 

von fo correcter Schönheit (3. B. Alba im Eg— 

mont), daß man nidht ein Staubchen darin hätte 

entdecken mögen. Auch manche Rollen, die er 

gern gefpielt hätte, aber dev Concurrenz wegen am 

Föniglichen Theater nicht fpielen Fonnte, gaben 

Stoff zu Befprehungen, in welchen er reich an 

neuen Gefihtöpunften war. Zu diefen gehörte 

ganz befonders Wallenflein. Auf diefe Rolle, 

zu der ihm die Faͤhigkeit nur von der bor- 

nirteften Xheaterroutine abgefprochen werben 

Fonnte, hatte er ein fehnliches Verlangen. Wir 

waren darüber einig, daß diefe. Rolle meiften: 

theild vergriffen wird. Man gibt fie im Hel— 

dentone und vergißt, daß fie vom Dichter in 

einer Weife gezeichnet wurde, die von ben Auf: 

faffungen Alba's, Cromwell's und ähnlicher Cha: 
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raftere nicht fehr verfchieden iſt. Ich möchte ſa— 

gen, man fpielt den Wallenftein fett und er 

muß mager gefpielt werden. Sternenfeher und 

Zeichendeuter haben Fein Embonpoint. Daß für 

ihn diefe Rolle an der Kette lag, verſtimmte 

ihn, doch hat er gegen den Darfteller, dem fie 

in Berlin gehörte, ſich niemals gegen mid) lei- 

denfchaftlich geäußert. ES war dies Rott, zu 

dem er in einer a priori ſchiefen Stellung ftand, 

einer Stellung, zu deren Beurtheilung mir die 

Materialien fehlen. 

Seydelmann’3 Gollegialität hat man nicht 

geruhmt. Man muß aber auc) hier gerecht fein. 

Entfprang fein Mistrauen aus der, gleichviel ob 

wahren oder eingebildeten Vorausſetzung, viele 

Feinde zu haben, jo glaubte er deren die mei— 

ten grade unter feinen Collegen zu finden. Und 

darin hat er fih nicht geirrt.. Man höre die 

Urtheile befonders alterer Schaufvieler uber Sey- 

delmann! Sie wiffen nur fein Glüf zu rüb: 
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men. Einige Federn hätten ihm einen Namen 

gefchrieben, in summa wär’ er ein Falter Re— 

chenmeifter gewefen. Man muß namlich wiffen, 

wir Deutfhe befißen eine Menge Garrid’5 

und Talma's, die nur zu bequem find, von 

Burtehude auf Reifen zu gehen und in Berlin 

und Wien die Lorbeerbaume Fahl zu machen. 

Eine leichte Infpiration nennen dieſe Herren 

Genie, fie thun fi) etwas zu Gute darauf, von 

ihrem Genie rühmen zu hören, daß ihm nur die 

rechte Pflege mangle und verdugen ein Eleines 

Publicum ein halbes Sahrhundert hindurch mit 

Rollen, die fie mit etwas rhetorifhem Zalente 

dem Souffleur nachfprechen. Wo fie den Souf: 

fleur nicht verftanden haben, machen fie Kunft: 

paufen, legen ungewafchene Phrafen eigner Er: 

findung ein oder umfchreiben den ihnen vorge: 

flüfterten Dialog mit einer Dreiftigkeit, die jeder 

Achtung vor dem Autor Hohn fpridt. Waͤh— 

vend jüngere Talente fi nach Seydelmann bil: 
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deten, verfolgten ihn diefe unentdedten Zalma’s 

mit geifernder Verachtung. Seydelmann wußte 

dies, und fo groß, wenn auch flillfehweigend 

feine Achtung vor Schaufpielern war, die in 

andern Sphären ihm völlig ebenbürtig, 3. B. 

Emil Devrient oder vor berühmten Komifern, 

fo beforgt und faft beflommen er fi) nach den 

Fortfchritten jüngerer Talente, z. B. Th. Doͤ— 

ring’3 erfundigte, fo war er doch im Allgemei- 

nen gegen bie Schauſpielerwelt kuͤhl und ſchloß 

ſich vertrauend nur an die Frauen auf der Buͤhne 

an. In Berlin zumal, wo allerdings die colle— 

gialiſchen Verhaͤltniſſe auf einem ſehr polirten, 

faſt ceremoniellen und kalt noblen Fuß einge— 

richtet ſind, fehlte doch die innigere Verbindung 

mit den Uebrigen. Oft waͤhrend Seydelmann 

ſpielte, haͤtte er in den Couliſſen die harte Kri— 

tik ſeiner Collegen hoͤren koͤnnen. An einer 

Buͤhne, die grade wie die berliner, fuͤr ein— 

20** 



— 

zelne Genres ſo viele intereſſante Talente dar— 

bietet, ſtrebt eben Jeder nach Anerkennung, Je— 

der iſt einmal beklatſcht und hervorgerufen wor: 

den. Sm Jahre 1841, als Seydelmann's für: 

perliche Verſtimmungen anfingen, fiel eine recht 

nachdrüdliche Störung des collegialifchen Frie— 

dens vor, eine Stoͤrung, die auf ſeine Geſund— 

heit einwirkte. 

In einer Vorſtellung des Tell, waͤhrend der 

Ruͤtliſcene, wollte Seydelmann namlich bemerkt 

haben, daß zwei ſeiner mitſpielenden Collegen 

die darzuſtellende Situation parodirten. In ei— 

ner Aufwallung ſeines ſo leicht gereizten Mis— 

trauens bezog er die Scherze, die er gehoͤrt ha— 

ben wollte, auf ſich, oder wenn auch nicht, es 

hatte ſich ſchon lange bei ihm die Ueberzeugung 

feſtgeſetzt, es waͤre nothwendig, dieſen waͤhrend 

der Scenen bei großen Enſembles, wie er be— 

hauptete, uͤblichen und tiefeingeriſſenen Poſſen 

und Plaudereien ein Ziel zu ſetzen. Er ſchrieb 
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an die beiden Mitglieder einen Brief, deſſen 

Wirkung er Faum überlegt haben mochte. Es 

war ein unmittelbarer Erguß feines Zorns, bit: 

tere Lauge voll beißender Kraftausdruͤcke. Sey— 

delmann’3 urfprüngliches Genie zeigte fich nie 

mehr, als in feinem Dialog, in feinen Briefen. 

Da fehlte jene Glätte feines Spieles ganzlich. 

So fauber feine Handfchrift, fo regellos, wild 

und voll anfchauungsreicher Originalität war feine 

Ausdrudsweife. Keine Eurialphrafen, Feine Um: 

fchreibungen im Tone des Gefchaftsftyles, ſon— 

dern Alles unmittelbar, Eurz, fchlagend, voll Ge: 

danken und ungefuchter, treffender Bilder. In 

diefem Styl war auch jener Befchwerdebrief ge: 

fchrieben. Mit dem Einen der Betheiligten er: 

folgte bald eine Ausföhnung, der Andere ver: 

agte ihn. Seydelmann, den langft der erfte 

Brief (es folgten mehre) wieder reute, war ſehr 

niedergeſchlagen, daß man ihn wegen ſolcher im 

Intereſſe 7 ausgebrochenen Mishelligkei: 
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ten vor einen bürgerlichen Gerichtähof ziehen 

wollte. Doch war ihm Kleinmuth fremd. 

Seine Berthetdigung feßte er felbft auf, und, 

meines Erachtens, völlig unjuriftifh. Er räumte 

alle Anklagen des Gegners ein, machte feinen 

Verſuch, fih zu entfehuldigen, benußte aber die 

Gelegenheit, gründlich und ausführlich feinen 

Zorn über die von ihm gerügten Misbrauche 

auszufhütten. Weil ich denn doch ins Zucht: 

haus muß, fagte er, fo will ich auch die volle 

Wahrheit fagen. Es lag in diefen feinen fchrift: 

lichen Gegenreden eine durchaus adelige, tüchtige 

Gefinnung. Doch griffen fie ihn gemüthlich an. 

Der ganze Handel wirkte untergrabend auf fein 

Inneres. Er vermißte das Künfklerifche, Colle: 

gialifche an dem Streite und fein Unmuth wuchs, 

wenn er bedachte, daß fein Gegner ein junger 

Darfteller feines Faches war, der ſich ihm fruͤ⸗ 

her vertrauensvoll angeſchloſſen hatte. Es iſt 

ein Kennzeichen ſo truͤbgeſtimmter Gemuͤther, 
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daß fie Liebe zwar nie und nirgends voraus: 

fegen und doch unglüdlih find, wenn fie fie 

nicht finden. 

Sm Sahre 1841 fingen die augenblidlichen 

Störungen feiner Gefundheit an. WBorftellungen 

wurden aufgefchoben, und oft, wenn er fich die 

Kräfte nicht zutraute, plößlic) abgefagt. Sein 

Leiden war eigner Art. Man Fann nicht fagen, 

wieviel davon im Gemüth, wieviel im Körper 

feinen Si& hatte. Hat die Obduction das Raͤth— 

fel diefes Nervenſiechthums gelöft? Haben bie 

iermefjer der Chirurgen gefunden, wo es 

nete und nad Hilfe oder Erlöfung 

rang? Uebe 

in ihm 

"die theuerften Sntereffen feines 

Innern hatte die Sage damals viel zu erzaͤh— 

len. Die Gerüchte -widerfprachen fih im Einen 

und ahnelten fih im Andern. Zwei Dinge 

fcheinen mir unerfchütterlich feft zu ftehen. Ein: 

mal Seydelmann’s reinfte Sittlichfeit. So leb- 

haft er empfand, fo zauberhaft die Schönheit 
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Regungen mit einem fittlichen Ernfte, der noch 

eine Nachwirkung feiner erften Sugenderziehung 

war. Eine zweite Tugend war feine zarte 

Scheu, Dinge zu berühren, über welche ihn 

zudringliche Neugier oft nur zu gern ausge: 

foricht hatte. Erſchloß fich fein Inneres von 

felbft, hatte er an Freundesbruft das Bedürf: 

niß, feine innern zerriffenen Zuftände mit un: 

geheuchelten Zhranen auszuweinen, fo verließ 

ihn felbft dann nicht eine edle, zartfühlende Dis: 

cretion. Er fohilderte Schmerzen, ohne die zu 

nennen, die fie ihm verurfachten: es war, man 

kann wol ſagen, etwas Anonymes, in das er 

den Freund blicken ließ. Ein tiefverzweigtes 

Seelenleiden war unverkennbar. Es zu zerglie— 

dern, iſt nicht an der Zeit. Man hat die ihm 

feindlichen Lebensmaͤchte oft genannt, aber auch 

in deren Schilderung nicht immer das Rechte 

getroffen. Er hatte viel heilige Scheu vor ge: 
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res Gemüth, das dem, was ihn vielleicht aus 

übergroßer Fürforge qualte, doch nimmer weh— 

thun wollte. Grade in diefem Zwiefpalt feines 

Innern, in diefem Bedürfnig nach) Umänderung 

und der Anhänglichfeit an die Gewöhnung, die 

fo oft, wie er Elagte, wieder die Geftalt von 

Liebe und Freundfchaft annimmt, in diefen Kam: 

pfen lag fein Leiden. Mag nun dies Leiden 

von den Nieren, Eingeweiden und dem fonfti- 

gen Flickwerk unfers Dafeins ausgegangen fein, 

oder umgekehrt die Krankheit der Eingeweide 

von den VBerftimmungen der Seele, Eines be— 

dingte jedenfall das Andere und fand und fiel 

mit ihm. Die Gedanken an einen plößlichen 

Tod, ja an einen Tod, wo ein finfterer Da: 

mon fich feiner willenlos bemächtigen und ihn 

jahlings in ‚die Tiefe ftürzen Fönnte, verließen 

ihn nicht mehr. Er Eonnte ſich wol im trauli- 

chen Gefpräch, beim perlenden Schaumweinglafe, 
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unter vier Augen, zu einer Ercentricität fleigern, 

wo Alles in ihm glühte und alle Nerven zud: 

ten, aber die allmälige Abfpannung, bei einer 

Fahrt durch die fchattigen Alleen des Thiergar: 

tens, warf auch wieder einen fo langen Schat- 

ten von Melancholie über ihn, daß man nicht 

ohne die tieffte Rührung von dem ausgezeichne- 

ten und fo unglüdlihen Manne fcheiden Eonnte. 

Ein Beweis, wie verläumderifch jene An: 

Elagen find, die fein Spiel nur aus dem Ver: 

ftande. herleiteten, liegt in der Thatſache, daß 

damals auch feine dramatifchen Gebilde die 

Krankheit feines Herzens verriethen. Sein Spiel 

wurde mehr als je Abdrud feiner Seele. Alle 

feine Rollen umflorte eine unendlich rührende 

MWehmuth. Die Thräne fland ihm näher als 

je und er hielt fie nicht zurüd. Der Zon fei- 

ner Stimme war matter geworden. Man mußte 

fih anftrengen, ihn immer deutlich zu hören. 

Menn ich oft, unklar über das, was in feinem 



473 

Innern vorging, ihm fagen mußte: „Seydel- 

mann, geftern Abend wieder Mattſilber“ — fo 

lächelte er und fagte: „Sie find die hamburger 

Fresfomalerei gewohnt” — und dod) hatten wir 

Beide Recht. Seydelmann fpielte damals zum 

erften Male den Schewa. Es war eine Lei— 

flung, die im vollften Maße Beifall fand und 

Beifall verdiente. Sie war aber fo zart ange— 

legt, fo angftlich unfcheinbar umriſſen, fo beflem= 

mend tonlos vorgetragen, daß fie im Zufchauer 

einen Schmerz zurüdließ, der nicht blos in der 

Rolle lag, fondern eben auch in Seydelmann’3 

damaliger Zonart, in dem Moll, in welchem 

damals alle feine Leiftungen gefest fchienen. 

Bon einer Badereife hoffte Seydelmann Ge: 

nefung. Sein leidender Zuftand nahm aber im— 

mer mehr zu. Lange Paufen unterbradhen fein 

fünftlerifches Wirken. Die Pein für einen Mann, 

der fo mit ganzer Seele feiner Kunft gehörte, 

muß fürchterlich gewefen fein. Und diefen Zu: 
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fand, follte man es glauben; hielt die auswar: 

tige Zheaterwelt — für Verſtellung. So ein: 

gewurzelt war das Borurtheil gegen den gefeiers 

ten Künftler! Er will ſich neu erhalten, hieß 

es, er fpielt Comoͤdie, er will fi nicht unter 

Herrn von Küffner ftellen laſſen. Zrauriges 

2008, wenn man die Wahrheit feines Lebens 

durch den Zod befiegeln muß. 

Das Erfchütternde in Seydelmann’s ploͤtzli— 

chem Heimgang lag in dem Unerwarteten, Faum 

Geahnten, ja auch in unferer Befhamung. Man 

hatte diefen Schmerzen nicht glauben wollen 

und jest war der Arme das Opfer diefer Schmer: 

zen geworden. Und auch das Großartige feines 

Zodes liegt in diefer Befhamung. Er war ehr- 

licher, als die Menfchen glaubten. Oder nennt 

ihr den Zod auch eine Theaterfrankheit? 

Ich hätte diefe in Traurigkeit gefchriebenen 

Erinnerungen- lebendiger machen Eönnen durch 

Einflehtung von Briefen, die ich feit Jahren 
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von des Verftorbenen Hand befige. Doch liegt 

mir theild im Augenblid nicht Alles vollftandig 

vor, theild dürften die Briefe noch zu viel frifch 

im Andenken ftehende Gegenftände berühren. 

Seydelmann war in feinen Briefen fein Diplo- 

- mat. Er nannte Alles bei feinem Namen, hielt 

nie etwas von feiner Ueberzeugung zurüd und 

war fo vielfeitig gebildet, ein fo aufmerkſamer 

Beobachter feiner Zeit und befonders feiner Um: 

gebungen, daß man in feinen Briefen über vie: 

les, was dem Tage angehört, die freimüthigiten 

Yeußerungen findet. Seydelmann's correctes 

Spiel ſprach fich faft ſchon in feiner Handfchrift 

aus, die ein Mufter von Kalligraphie fein Fonnte, 

und felbft dann, wenn er fchnell fchrieb, dem 

Auge wohlthat. Sein Styl war das baare Ge- 

gentheil diefer Handfchrift. So flüffig und ſym— 

metrifch dieſe, fo zerriffen und fragmentarifch 

jener. Seydelmann's Briefftyl war etwas ihm 

ganz eigenthuͤmlich Angehörendes. Der nachfte 
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Ausdrud war ihm der willfommenfte. Mo 

die Worte nicht genug fagten, nahm er die 

Interpunktionszeichen zu Huͤlfe. Fuͤr den, der 

ihn kannte, lag in der Anwendung dieſer Zei— 

chen eine vollſtaͤndig ausgemalte Scene. Wollt' 

er den Unwillen uͤber irgend eine Dummheit 

ausdruͤcken, ſo ſchrieb er: 
7 ee ee 

Wollte er die ganzliche Grundlofigkeit einer Sache 

ausdrüden, fo fchrieb er? 

„Warum??? — 2? — 2?" 

Ein folcher Brief war eine Unterhaltung; denn 

die vielen Zeichen und Parenthefen zwangen, fich 

mit ihm fo zu befchäftigen, daß man auch zwi— 

ſchen den Zeilen las. Seinen Unwillen über 

etwas Schlechtes drückte meift nur ein einfa> 

ches kurzes 

„Pfui!!!“ 

aus. Auf weitere Erörterungen ließ er ſich ſel— 
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ten ein. Wo ihm etwas gleichgültig war, 

fchrieb er: 

„Bah!!“ 

einen Laut, den er auch im Geſpraͤch oft kalt 

wie ein Franzoſe ausſprechen konnte. Es war 

in dieſer Ausdrucksweiſe nichts Geſuchtes, ſon— 

dern etwas ihm Natuͤrliches. Den Wort- und 

Wendungenvorrath bot die uͤbliche Theater— 

ſprache, boten die Reminiscenzen aus tauſend 

und einer Rolle; nur die Anwendung war bei 

ihm neu und eigenthuͤmlich. 

Ich bin am Ziele. Hat mein Gedaͤchtniß 

ſich nicht erſchoͤpft, mein Herz hat ſich ausge— 

ſprochen. Die Huldigung, die dem Kuͤnſtler, 

die Werthſchaͤtzung, die dem Menſchen gebuͤhrte, 

liegt in dieſen Blaͤttern ſelbſt, die fragmenta— 

riſch ſchon geſagt haben, wie groß und edel der 

theure Zodte war. ‚Alles Schöne ift ſchwer,“ 

hatte Seydelmann unter fein Bild gefchrieben. 

Er wünfdhte, daß man diefen Spruch al3 eine 
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Stonie gegen einen Theil feiner Collegen anfe- 

ben möchte, er wollte nicht fagen, daß ber 

Schönheit der Schweiß an der Stirne ftehen 

müffe. Nie gab Seydelmann eine Leiftung, die 

mit jenen Gypsabgüffen zu vergleichen gemefen 

wäre, an welchen ſich noch die nicht abgefeilten 

Spuren der Drähte, die die Form zufammen: 

hielt, wiederfinden. Seine Schöpfungen, bei 

der Lampe überdacht, waren doch freie, heitere 

Gebilde, wenn fie vor die Menge traten. Oft 

auch war die Natur fein Studirzimmer. In 

Charlottenburg wohnend, wählte er jenen neuen, 

von Lenné fo heiter umgeftalteten Zheil des 

Zhiergartens zu feinem Atelier. An einem rau: 

ſchenden Giesbach, unter hängenden Weiden, 

auf einer grünen Gartenbank befefligte er die 

Rollen, die er auch mwortgetreu in feinem Ge— 

dachtnifje hatte. Er war ein Künftler in jedem 

Athemzuge feines Lebens, Die Ideale nur. 

ſchwebten feiner ringenden Seele vor, er hörte 

© 
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nicht auf, zu formen und zu geſtalten. Wo er 

ging und fland, war feine Phantaſie angeregt, 

e5 war der heiligfte Ernft, in dem er für feine 

Kunft erglühte. Fern war ihm frivole Erho- 

lung, SKartenfpiel, Gelage, gedanfenlofe Zer— 

fireuung. Er geizte mit der Zeit, die ihm das 

Geſchick fo foärlih zugemeffen hat. Bedurfte 

fein immer thätiger Geift der Abſpannung, fo 

ging er in Gefellfchaften, denen er ſich harmlos 

mittheilte, fuchte das Gefpräch des Gelehrten, 

des bildenden Künftlers, am meiften aber der 

Frauen, gegen welche er eine nie zudringliche, 

nie eitle, aber doch ſtets aufmerffame und hei- 

tere Galanterie entwidelte. Er lernte in folchen 

Augenbliden, wo er fih zu erholen ſchien, Nie 

verließ ihn jenes finnende Lächeln, das ſtets auf 

feinen Mienen lag und ihnen dieſen fchalfhaf- 

ten, Elugen und nur von befchränften Menfchen 

gefürchteten Ausdruf gab. Seine Leutjeligfeit, 

feine Gefälligfeit, die man ſtets in Anſpruch 
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nehmen durfte, waren Zierden feines Charakters, 

die innig mit feiner Künftlerbildung zufammen- 

hingen. Sie waren der Ausdrud jener Fünftle: 

rifchen Harmonie, die fein ganzes Sein durch: 

drang. Man hat diefe über einem innern Bul- 

fan fchlummernde Seydelmann’fhe Ruhe felten 

verftanden. Man hat fie Weltflugheit, Diplo: 

matie genannt, man hat diefe Ruhe gefürchtet, 

wie den flillen Waflerfpiegel eines unheimlich 

grundlofen Sees. Mit fchreiendem Unrecht! 

Seydelmann’s Ruhe war die Frucht feiner Bil: 

dung. Es war die fittliche Beherrſchung ſei— 

ner Leidenfchaften, die Goethe'ſche, objective 

Klarheit eines Künftlergemüths. Der Menich 

wurde der Abglanz des Künfklers. ‘ 

Die Glafficität der Seydelmann’fchen Gebilde 

wird fobald nicht wieder erreicht werden. Ich 

will die Ueberlebenden nicht gering ſchaͤtzen, manche 

verdienen Bewunderung, mindeftens Hochachtung, 

einige dürften felbft Seydelmann an Urfprüng: 
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lichkeit des Zalentes überlegen ſein; allein zu 

feiner abgerundeten Meifterichaft, zu feiner Har: 

monie, Gonfequenz und Objectivität wird im 

Charafterfah ſich fo leicht ein Anderer nicht 

durchbilden koͤnnen. Auch dazu muß früh der 

erfte Grund gelegt werden. Wir haben den: 

fende Schaufpieler ohne Gefühl, fühlende ohne 

Gedanken. Wir haben Schaufpieler, die gelehr: 

ter find, als Seydelmann war, aber mit aller 

Gelehrfamkeit holen fie fi) vom Himmel nicht 

das Naturell herab, das Seydelmann als gött- 

liches Geſchenk beſaß, daS Ewige, das feine 

zeitlichen Formen fich jelber ſchafft, dies Kuͤnſt— 

lerifche, das auc) ohne Arme und Beine Künft: 

fer geworden wäre. Es ift grauenhaft, wenn 

man fieht, wie ſich die Reihen der dramatifchen 

Künftler lichten. Seit zehn bis zwölf Jahren 

ſchieden 2. Devrient, EBlair, Paulmann, Pauly, 

Bespermann, Lemm, Wolff, Schmidt, Lebruͤn — 

wo kommt Erfag? Unfer ganzer Befis, auf 

Gutzkow, Xus der Zeit und dem Leben. 21 
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den ſich in Deutſchland jetzt die dramatiſche 

Muſe noch verlaſſen kann, ſind keine ſechs Na— 

men, Doͤring unter ihnen der Erſte im Cha— 

rakterfach. Und dabei nicht eine einzige Buͤhne, 

die unmittelbar unter dem Schutz eines, das 

hoͤhere Schauſpiel mit Opfern und leidenfchaft: 

licher Hingebung liebenden Fürften ftünde! Nicht 

Eine! Hundert Borfchläge zu einer Theater: 

akademie. Niemand legt Hand and Werk. Und 

die Bedeutung der Bühne fteht höher als all’ 

eure Mufeen und Walhallen, all’ eure Eölner 

Dome und Freskogemälde! Es iſt traurig an 

fi) und noch trauriger, wenn uns die hinge: 

hen, die wenigftens den Verfall der Bühne aus 

eignen Mitteln eine Weile noch aufhielten. 
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